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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher auch ſeines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchont, ſon⸗ 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Wer will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, der da 
gerecht macht. Wer will verdammen? 
Chriſtus ift hier, der geſtorben ift, ja, 
vielmehr, der andı auferweckt ift, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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Bott läffet Gras wachfen für das Vieh und Saat zu Yuk des wenfehen, 
; dal das Brod des Menſchen Herz —* Bi 
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Iſt Gott für uns, wer mag wider uns fein! 





Wie wohl iſt mir, o ſüßes Leben, 

Wenn mich dein Gnadenlicht befcheint, 
Wenn ich dein jeliges Vergeben 

Am Herzen fühl, o Seelenfreund, 

Wenn du mich tränkſt mit deinem Frieden 
Und id, von aller Welt gefjchieden, 

Mich legen darf in deinen Schoß —. 
Dann weiß ich nichts von Erdgetümmel, 
Ich Hab’ Hienieden jchon den Himmel, 
Mein Glück ift überſchwänglich groß. 


Doc aber ad), die alte Schlange — 
Sie gönnt mir diefe Freude nicht. 

Sie lechzt danach, wie fie mich fange 
Und löfche meines Glaubens Licht —, 
Bon deiner Bruft will fie mich reißen, 
Mir nehmen, was dein Mund verheißen 
Und trennen, Jeſu, mich umd dich; 
Ya, twie fie Eva einft belogen 

Und um das Paradies betrogen, 

So will fie auch verführen mid). 


Den Tod hat Satan mir geſchworen 

Und zielt beftändig auf mein Herz; 

Drum hilf, Herr! fonft bin ich verloren, 
Hilf mir durch deinen Tod und Schmerz! 
Ach bleibe du mir jtet3 zur Seite 

Und fei mein Schirm und Schild im Streite 
Und meine Burg und gute Wehr; 

Bin ich von deinem Arm umfchlungen, 

Bon deiner Liebesfraft durchdrungen, 

So fürcht ich nicht des Teufels Heer. 


Mit dir will ich durch Feuersgluten 
Getroſt und ohne .'itern gehn, 

An deiner Hand den Trübfalsfluten 
Mit heitrer Stirn entgegenjehn. 

Du darfit ja nur ein Wörtlein fprechen, 
So müſſen fich die Wogen brechen 

Und mir wohl gar für Mauern fein; 
Die Flamme muß vor dir erbleichen 
Und fann in dir mich nicht erreichen; 
Denn du bift mein und ich bin dein. 





Geiſt und Leben. 


Im Evangelium Nohannis werden mit 
Vorliebe die großen, weltbeiwegenden Ge 
genſätze herausgeitellt und in voller Schär- 
fe gegeneinander gehalten: Gott und Welt, 
Chriſtus und Satan, Zicht und Finiternis, 
Wahrheit und Züge, Veben und Tod, Geiit 
und Fleiſch. Zwiſchen diejen Gegenjägen 
treiben wir mit Bewußtjein, vielfach aud) 
ohne flares Bewußtſein hin und ber. In 
der einen oder anderen Richtung entwif 
feln wir ums unter aflerlei Schwankun 
gen, bis endlich das Reſultat unſeres Le 
bens offenbar wird und' die große Schei 
dung auch äußerlich ganz durchgeführt iſt. 
Wer über dieſe Gegenſätze ernſtlich nach— 
denkt, bekommt über manches Erlebnis un— 
geahnte Klarheit und lernt auch ſcheinbar 
einfache Worte Jeſu, deren Sinn doch gar 
nicht ohne weiteres auf der Sand liegt, in 
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ihrer Tiefe und Fülle verjtehen. In der 
Nede des Herrn vom Eſſen jeines Flei— 
ſches und Trinken jeines Blutes finden 
wir 3. B. den Sat: „Die Worte, die ich re- 
de, jind Geiſt und Leben“ (Koh. 6, 63. 
Wollen wir uns deutlich machen, was das 
beißt, jo gehen wir amı beiten von dem Ge— 
genjaß zwiichen Geiſt und Fleiſch aus, wie 
ihn der Herr Selbit unmittelbar vorher 
ausipricht. Da heit es: „Der Geiſt iſt es, 
der lebendig macht, das Fleiſch iſt fein nü— 
ge.“ 

Der Fleijchesleib kann von jih aus. gar 
nichts tun ohne die Leitung dur Den 
Geiſt. Wie geiſtige Gebundenheit auch den 
Leib lähmt und fejfelt, daß er nicht mehr 
die einfadhite und leichteite Arbeit verrich- 
ten fann, jehen wir in auffallender Weiſe 
bei Schwermütigen. Wenn der Leib nodı 
jo ſchön geitaltet und noch jo fein gebildet 
iit, vermag er doch nichts ohne den Geiſt. 
Diejer gibt ihm die Fähigkeit, furchtlos 
Sindernifie zu überwinden, rüſtig Laſten 
zu heben, unermüdlich Tätigfeit zu ent 
falten. Es ijt auch ganz erjtaumlich, was 
für große Leiltungen Männer und Frauen 
von eilerner Willenskraft ihrer fränflichen 
und ſchwachen Leiblichfeit abgerungen ha- 
ben. So hatte Paulus jeinen Pfahl im 
Fleiſch; Luther, Melanchthon, Calvin litten 
ſchwer unter den Schmerzen und Schwä— 
chen ihres Körpers aber was für unver- 
ganglidhe Werfe, welche ungeheure Arbeit 
haben jie dennoch fertig gebradt! Das 
Fleiſch war fein nüte, aber der Geiſt mad)- 
te jie lebendig. Alſo der Geiit iſt das 
Starfe und Wirfiame an und in ums. 
Demnach will der Herr fürs erite jagen: 
Meine Worte jind voll Stärfe und Wir- 
fungsfraft, jie jegen jich unmittelbar in be- 
lebende und jtärfende Kräfte um, jie wer- 
den zu deutlichen Richtpunften und feiten 
Stütpunften für das in Angst und Erre- 
gung zitternde Gemüt, zu einem Halt fir 
das unruhig hin und ber wogende Gedan 
fengetriebe der Menſchen. Troß ihrer 
Schlichtheit und Einfachheit haben jie jeit 
Sahrhunderten Segenswirkungen in un 
ermeßlicher Zahl für einzelne Seelen wie 
für ganze Völker gebradt. In ihrer Kraft 
und Kraftwirfung ſtehen jie hoch erhaben 
iiber den vielen geiltlojen, baltlojen, wert- 
loſen Menjchenworten, die oft jo großar 
tig einherfabren, mit dem Schimmer der 
Wiſſenſchaftlichkeit und der neueiten Weis- 
heit ſich bläben, in Wahrheit aber hohl, 
leer, fraftlos jind und darum die Menich 
heit nicht reich, jondern nur arm mader 
fönnen. 


Der Geijt iſt e8, der lebendig madıt; das 
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Fleiſch aber it fein nütze. Denn alles 
Fleiſch iſt wie das Gras und alle jeine 
Serrlichfeit vergeht wie des Graſes Blume. 
Dagegen der Geiſt jtirbt und vergeht nitt, 
jondern lebt, wenn jchon der Leib zertal- 
len iſt. Sind Jeſu Worte Geijt, jo jind fie 
zum andern unvergänglich und ungzeritör- 
bar. Himmel und Erde werden vergehen, 
aber Seine Worte vergehen nicht. Sie ha 
ben Ewigfeitscharafter. Sie zeugen von 
dem, was feine Zeit bervorbringen fonnte 
und was darum aud) der gejchichtlichen Be- 
urteilung nicht unterliegt. Sie juchen den 
Menichen in dem, wie er zu jeder Zeit und 
allerorten ijt, nämlich in jenem Schuldbe- 
wußtſein, in feiner Friedlofigfeit, Ohn— 
macht, Sehnſucht nad Gott. Darum wer- 
den fie auch als Säulen der Wahrheit no 
feititehen, wenn die Namen derer, die da- 
ran zu rütteln ımd dagegen Sturm zu lau— 
fen, verjuchen, ſchon lange wie Rauch ver 
gangen jind. In Jeſu Worten findet ji 
eine unermehlihe Lebenskraft. Darum 
vermitteln jie auch uns das Leben, wie der 
Herr bezeugt: Wer Mein Wort halten wird 
der wird den Tod nicht jehen ewiglich. Ye 
mehr wir an Seinem Wort unjere Kraft— 
quelle haben, aus Ihm unſer Leben neh— 
men, deito mehr entgehen wir dem Herr— 
ichaftsgebiet des Todes. Wer reichlich Le— 
ben jchöpft aus der Fülle der Worte Jeſu, 
gelangt zur großen Todesüberwindung. 


Das Fleiſch ſtammt von der Erde, wenn- 
gleich der Menichenleib ein wunderbares 
Gebilde des Schöpfers iſt. Dagegen der 
Geiſt iit ein Hauch aus Gott; um der Geift- 
begabung willen find wir göttlichen Ge- 
ichledhts und tragen wir etwas von Gottes 
Art an uns. Meine Worte find Geilt, das 
heit darum drittens: Es jind nicht menſch— 
liche Einfälle, jondern Gottes Gedanken da- 
rin ausgejproden, jie jind vollkommene 
Dffenbarung des wahrhaftigen Gottes. 
Daraus ergibt jich von jelbit alles andere 
Große und Rühmliche, was wir jonit nod) 
an Jeſu Worten hervorheben könnten. Pet- 
rus faht e8 zufammen in dem Bekenntnis: 
„Du haſt Worte des ewigen Lebens.“ Weil 
aber feiner etwas geben fann, was er nicht 
jelbit iit und hat, folgern die Jünger aus 
dem gewaltigen Eindrud der Worte Jeſu: 
„Dun biit der Sohn des lebendigen Gottes“ 
(ob. 6, 69). Seme Worte jind Geiſt, weil 
Er ielbit der Geiſt iſt (2. Kor. 3, 17). 
Wenn wir aber mit aufrichtigem Serzen 
Seinen Worten des Lebens uns erichlie- 
hen, jo gebt an ıms das Wort Pauli in 
Erfüllung: „Es ipiegelt ſich in uns allen 
des Herrn Klarheit mit aufgededtem An- 
geſicht, und wir werden verflärt in dasjel- 
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ren al3 vom Serrn, der der Geiſt iſt“ (2. 
Kor. 3, 18). Se feiter wir in Jeſu wurzeln, 
deito weniger wird auch unieren Worten 
der rechte Nachdruck, die Licht- und Salz— 
fraft fehlen. 


Zeige Teines Wortes Kraft 

An uns armen Wejen, 

Zeige, wie es neu uns jchafft, 
Kranke macht genejen! 

Jeſu, Dein allmächtig Wort 

Fahr’ in uns zu ſiegen fort, 

Bis wir ganz genejen! 

Chr. Bte. 


„Sotels-Dien,“ 





das heit „Herbergen Gottes,“ nennt man 
in Frankreich wohl die Kranfenhäufer und 
Hojpitäler. 

Sn der Tat ein feiner, tief aus der 
Wahrheit des Göttlihen Wortes geichöpfter 
Sedanfe. Nennen dody auch wir in unje- 
rer tieflinnigen deutihen Sprade Trübja- 
le und Leiden wohl „Heimſuchun 
gen“, was im Grunde denjelben Gedanken 
anzeigt und ausprägt, wenn wir es doch 
nur immer, wenn die Trübjal, die Heimſu 
chung da iſt, recht bedenfen wollten ! 

Aber allermeiit iſt das gerade Gegenteil 
der Fall. Wir jehen nur auf das Aeußere, 
aber das Innere, das Wahr- und Wejenhaf- 
te, bleibt uns verborgen. Weder den Ernit 
nod die Sitte Gottes, der uns in der 
Heimſuchung tatiächlich heim juchen, in der 
Naht und Not unſerer Gottvergeijenheit 
wirflicy hberbergen helfen und heilen möchte 
bon unferem jchlimmiten Schaden, erfen 
nen wir, Die Hoipitäler ericheinen den we 
nigiten als Serbergen Gottes, viel eber 
als Qual- und Marteritätten eines widri 
gen, feindjeligen Geſchickes, um nicht zu 
jagen des Teufels. Die Krankenſtuben 
iind uns wie Gefängniſſe, unjere Schmer- 
zen und mandherlei Leiden nur wie ohne je- 
de Urſache und darum ganz ungerechter 
Weije iiber uns verhängte Strafen. 

„Da liege ih num auf dem Rüden und 
kann mich nicht rühren,” jagte mir unlängit 
ein Mann, der durch einen Mutomobilum 
fall plöglich aus jeiner reichen, aber irdi 
ihe Ziele eritrebenden Berufstätigkeit 
berausgerijien worden. „Herr Baitor, Ihre 
gute Meinung in Ehren, Sie reden bon 
Gottes Zırlaflung, ja von Seiner gnädigen 
Bewahrung, nun ja, es Hätte in 
nod) viel Schlimmer ablaufen fünnen. Aber 
dodh, entichuldigen Sie meine Offenheit: 
Ich fann, wenn Gott wirklich Seine Hand 
im Spiel bat, feinen einzigen vermünfti- 
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gen Grund jehen, warum Er mich, gerade 
mich, der ich für mein eben aufblühendes 
Geſchäft und für die Meinen noch jo gan; 
und gar unentbehrlid; bin, hier wie einen 
Klog auf den Rücen geworfen? Wie viel 
ic auch jinne, in der Hinsicht iſt alles düſte— 
re Finsternis um mich ber!“ 

Das Warum,“ ermwiderte id; freundlich, 
feine krampfhaft geballte Nedite in meine 
Hände nehmend und jie leiie ausglättend, 
„ann ih Ihnen auch wohl nicht in allen 
Stücden befriedigend beantivorten, aber 
eine Antwort auf das „Wozu?“ wüßte 
ich wohl.“ 

„So? Nun da bin ic aber doch neu 
gierig; bitte ſprechen Sie ganz frei, es iit 
mir wirklich darum zu tun, einen, ja wäre 
es auch nur einen, vernünftigen Grund zu 
finden, um in meinen aufrübreriichen Ge- 
danfen den Zujammenbang des Waltens 
einer gnädigen Vorjehung mit meinem bö 
jen Unfall erfennen und einigermaßen 
rechtfertigen zu können.“ 

„But,“ erwiderte ich, „Bott hat Sie auf 
den Nücden -gelegt, wie Sie jelbit ja 
gen, gewiß zunächſt, damit Sie einmal wie 
der recht nach oben blicken lernen. Sie ver- 
ſtehen, wie's gemeint? Das fann man ja 
am allerbeiten, wenn man auf dem Rücken 
liegt. 

„Dann weiter: Gott hat Sie aus dem 
Geräuſch und der Unruhe Ihrer, Ihre gan 
ze Zeit und Kraft in Anſpruch wehmenden 
Tätigfeit heraus- und hier in die Stille des 
Ktranfenzimmers geführt, und wie der Hei 
land jenen Taubitummen weiland (Sie fen 
nen doch die Geſchichte noch?) ſozuſagen 
dem Wolfe bejonders” genommen, 
damit Er Ihnen auch auf Ohr und Herz 
Seinen Finger lege und Sein SHephata 
ipredie. Tas beißt, er will, dab Sie auch 
wieder einmal recht auf Seine leiſe Stim 
me in Ihrem Herzen hören und adjten jol 
len, die Ihnen eben jegt zuruft: „Eins ii 
not!“ und „Was hülfe es dem Menichen, 
wenn er die ganze Welt gewönne umd näh 
me Schaden an jeiner Seele!” 

„Und dann zum dritten: Dunfel, jagen 
Sie, wäre e8 um Sie binfichtlich der gnä- 
digen Mbiichten, die Gott auch in Ihrem 
Unfall mit Ihnen haben fönnte? Wohl 
an, wenn’s dunkel iſt um uns, und mein’t 
wegen jogar in ums, jeh’n wir auch erit 
recht die Sterne an Gottes Himmel leuch 
ten. Much Gottes Wort, mein lieber junger 
Freund, iſt ein jolcher Simmel, aber erjt in 
der Nacht unſerer Trübſale und Leiden 
gehn uns die Sterne Seiner Verheißungen 
groß und herrlich auf. Sehn Sie, hier iſt 
einer, der Ihnen jetzt gerade beſonders hel- 
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le leuchtet, er heist: „Nufe mich an in der 
Rot, jo will ich dich erretten, und du jollit 
mich preifen.“ Diefer Stern bat ſchon ſeit 


Sahrbunderten, Sahrtaujenden jeine 
Strahlen auf diefe dunkle Erde in die 


Naht und taujendfahe Not der Menichen- 
finder gejandt, und glauben Sie's, ich 
bin nämlich auch einer von denen, die's er- 
fahren, — Alle die, feinem Licht folgend, 
das Steuer ihres Lebensſchiffleins herum- 
gelenft, haben den Hafen, den Hafen des 
Friedens gefunden.“ 

Als ich geendet und ihm, Abjchied neh— 
mend, noch einmal redt tief in die Augen 
jab, merfte ih, daß jie in Tränen ſchwam— 
men, die er, als jchäme er fich ihrer, mit der 
freigewordenen Rechten jchnell wegzumi- 
ſchen trachtete, indem er jagte: „Entſchuldi— 
gen Sie, Herr Paſtor, ich bin jo ſchwach!“ 

Da legte ih ihm leiſe die Hand aufs 
Saupt umd jagte: „Gerade in unſerer 
Schwachheit fann und will er feine berr- 
lie Macht an ums beweifen. Sie brauden 
ih Ihrer Tränen nicht zu ſchämen, die 
machen nur die Mugen beil, dab wir in Sei- 
nem Lichte das Licht jehen.” 

Acht ange Wochen mußte er noch im Hoſ— 
pital liegen, dann wurde er ohne eine an- 
fangs für nötig achaltene Operation als 
völlig geheilt entlaſſen, und am  eriten 
Sonntag darauf jah ich ihn mit Fran und 
Kindern in der Kirche, die er jchon jeit vie- 
len Jahren nicht mehr bejucht, weil, wie er 
früher immer jaate, er nie Zeit dazu fin- 
den fonnte. 

Als ih ibn bald darauf auch einmal 
Abends in jeinem Haufe auffuchte, und wir 
von jeiner langen, ſchweren und doch jo 
gejegneten Hoſpitalzeit ipradhen, wobei er 
auch beionders die qute Verpflegung, die 
er dort empfangen, dankbar hervorhob, er- 
wähnte ich io beiläufig, was ich auch hier 
im Eingang gelagt, da; man in Frank— 
reih die Hofpitäler vielfah „Serbergen 
Gottes“ nenne, und dab derjelbe Gedanfe 
aud in unſerem ichönen deutſchen Wort 
„Heimſuchung“ ausgedrüdt jei. Da reichte 
er mir tiefbewegt die Hand und jagte: „Ja 
wahrlich, mir wenigitens iſt das Hoipital 
wirklich zu einer Herberge Gottes gewor— 
den, und ich hoffe, daß ich durch die Erfah 
rungen, die ich dort gemadt, den Weg zur 
Seimat nicht nur gefunden, jondern in u 
funft auch in Tat und Wahrheit gehen wer 
de. Das ilt, wenigitens mein erniter Wil 
fe und Vorſatz.“ 

O, daß doch vielen, daß doch allen, die 
hinein müſſen, unſere Hoſpitäler in dieſem 
Sinne zu „Herbergen Gottes“, alle Trüb— 
ſale und Leiden zu Heimſuchungen“ wer— 





den möchten, dann, ja dann erjt recht 
und aanz würden jie ihren Dajeinszwed er- 
füllen. Ausgew. 


Gin Freundesdienit. 
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Die nachfolgende Begebenheit hat ein in 
Detroit, Mich. lebender Herr, aufgezeichnet. 
Die Geſchichte sit einfach, aber jehr lehrreich. 
Der Erzähler iit einer der beiden Hauptper 
jonen der Geſchichte. 

In der Stadt Detroit gab es zwei große 
Schuhfabriken; beide machten glänzende 
Geſchäfte und jede beia ihr bejonderes Ab 
ſatzgebiet, ſodaß die beiden Häuſer neben- 
einander beiteben und florieren fonnten, oh— 
ne dab; die Chefs den geringiten Anlah zur 
Eiferſucht gehabt hätten. In enger Freund 
ichaft waren jie jeit Jahren verbunden und 
zudem Nachbarn; von jeher pflegten fie mit 
ihren Frauen nach der Abendmahlzeit zu 
jammenzufommen und ein Stündchen ge 
mitlich zu verplaudern. Der eine Fabri 
fant bie; Bory und der andere Cor. Bory 
war ein ichlichter aläubiger Chriſt, der in 
ganz Detroit für einen ſolchen galt und ſich 
allgemeiner Liebe und Achtung erfreute. 
Auch Cor, der berühmte Induſtrielle, war 
in weiten Kreijen geichäßt; er galt für brav 
und ehrbar und war wegen jeiner Höflich 
feit überall angejeben und beliebt. Man 
wußte es indes als ein offenes Geheimnis, 
dat er dem Chriitenglauben kalt, ja feindje 
lig gegenüberjtand. 

Wieder war man eines Abends in Cor 
Hauſe beifammen geweien und hatte jich [eb 
haft über intereflante Dinge unterhalten. 
Beim Nachhauſeweg jagte aber Bory zu jei 
ner Gattin: : 

„Merfwürdig, heute abend war es mir 
bei meinem Freund nicht jo wohl wie jonit; 
es gibt doch etwas, das mich von ihm trennt. 
Troß unſerer langen und engen Freund— 
haft empfinde ich etwas vor ihm wie - 
Furcht. Nie wage ich’s mich mit ihm auf 
Fragen einzulafien, die meinem Herzen doc) 
am nächſten itehen. Wir plaudern von Ge 
ihäften, von ®Bolitif, von Büchern, Netien, 
Kunſt und dergleichen, — niemals aber von 
den erniten fragen das Lebens. Ich habe 
das Gefühl, feige und mir jelber untrei zu 
fein. Nie habe ich mit ihm von dem geſpro 
chen, der doch mein Retter und beiter Freund 
it. Das beſchämt mich; es muß anders wer 
den.“ N 
Rod am gleichen Abend faßte Bory den 
Entichluß, nicht länger zu warten, fondern 
zu handeln. Er jchlief wenig in jener 
Nacht und war in Gedanfen ſtets bei jeinem 
Freund. 
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Schon am folgenden Morgen, es war ein 
unfreundlicher Regentag, machte er ſich auf 
den Weg zu Cor’s Haufe; er mußte ihm ja- 
gen, was jein ganzes Herz erfüllte. Cor 
war allein in jeinem Privatbureau. Erſt 
zögerte Born noch und wußte nicht recht, wie 
er beginnen jolle. 


„Kor, du weist es, jeit zwanzig Jahren 
ſchon fennen wir uns und find gute Freun 
de. Nicht wahr, dur geitatteit mir, dir heu 
te von einer wichtigen Sache zu reden, 
wichtig für dich und Für mich!“ 

„Aber gewiß, mein Lieber. Fang nur an! 
Wozu bittet du mich fo feierlich um Er 
laubnis ?“ 

„Nun denn; es it dir befannt, Cor, daß 
ich ein Ehriit bin, ein itberzeugter Christ 
und daß ich in aller Schwachheit dent 
nachzufolgen beitrebt bin, den ich zum 
Seren meines Vebens erwählt babe, mei 
nem Herrn und Meiiter, der zugleich mein 
treuejter Freund iſt, der mein Leben mit 
srieden und Ewigkeitshoffnung erfüllt. 
Aber, das weil ich auch, du fennit 
diejen herrlichen Herrn nicht. Weshalb wei 
jeit du ihn ab, wenn er an der Tür deines 
Serzens anklopft? Aeußerlich biit du ein 
lieber, ein geſegneter Menih; weshalb 
willſt du dir denn auf jenem einen Punkt 
nicht das volle Glück gönnen?“ 


Leiſe und in ernitem Ton hatte Bory ge 
ſprochen; jeßt jab er dem Freund voll und 
Liebreich ins Gejicht. Cor runzelte aber die 
Stirne, fein Geſicht nahm einen harten ab- 
weijenden Ausdruck an. Dann ſprach er: 

„Das alſo iſt der Grund Deines Bejuchs ! 
Vin ich denn ein ind? Dft und viel habe 
ich iiber dieje Tinge nachgedacht; jetzt ha 
be ich meine eigenen, unerjchütterlichen Ye 
rensanihanungen. Que mir das eine zu 
Liebe, Bory, ſchwatze was du willjt, nur 
diete Tinge laß beileite. Bitte! Das, was 
du „Religion“ nennit, geht mich nichts an; 
ich eriuche dich, mir Finftig niemals wie 
der von jolden Privatangelegenheiten zu 
ſprechen!“ 

Bory ſchnitt dieſe Rede tief ins Herz. 
Er erwiderte aber nichts und ſagte nur in 
freundlichem Ion: „Wenn ich dic) mit mei 
nen Worten jollte beleidigt haben, jo tut es 
mir herzlich leid, mein freund. Ich werde 
nicht mehr darauf zurücfommen.“ 


Als er langſam und "in tiefen Sinnen 
nach Haufe ging, mußte er jih sagen: 
„Diesmal aber halt du eine Dummheit ge 
macht. Und doch war die Abſicht aut und 
du warſt gewiß, unter göttlicher Leitung 
gehandelt zu haben, Weshalb nur iit alles 
ihief gegangen?” 


26. Mai 


Die alte Freundſchaft der beiden Män- 
ner hatte in der Tat einen tiefen Riß er 
halten; mit ſchwerem Herzen, fait mutlos 
blidte Bory in die Zukunft. 

Wochen vergingen; die beiden Freunde 
jahen ſich nicht wieder. Als fie endlich wie 
der wie einitmals zufammenfamen, jchien 
doc ihr Freundichaftsbund ſchwer geitört; 
es war, als ob fie durch eine tiefe luft von 
einander getrennt wären. So ging ein 
Jahr dahin, da erhielt Bory eines Tages 
ein Brieflein: 

„Mein alter Freund! 

Sch bin jeit einiger Zeit unwohl. Komm 
su mir, ich habe dir etwas zu jagen. In al 
ter Herzlichkeit, 

&or.“ 

Bory traf den Freund ernitlicy krank auf 
jeinem Lager. Grit redeten jie von den al 
ten, längit vergangenen Tagen ihrer 
Freundſchaft. Dann raffte jih Cor auf und 
ſprach: 

„Bory, ich muß dich um Verzeihung bit 
ten und muß dir danken. Du biſt der ein 
zige Menſch, der jemals den Mut gehabt, 
mir von den Dingen der anderen Welt 
der Ewigkeit zu ſprechen. Damals war 
ich wütend, ich zürnte dir, daß du leichtſin 
nig unſerer Freundſchaft ein Ende gemacht. 
Heute ſehe ich meinen Irrtum ein und bitte 
dich herzlich um Verzeihung.“ 

Bory ergriff die Hand ſeines Freundes 
und lange, ohne ein Wort zu ſprechen, blick 
ten ſich die beiden Männer ins Auge. Be 
redter als Worte redeten ihre Blicke. 

Dann begann Cor mit leifer Stimme: 

„Wory, willit du mit mir beten? Ich Tel 
ber fann’s nicht; ich habe nie beten gelernt. 
Führe mich zu dein „treuen Freund“, von 
welchem du mir an jenem Morgen in mei- 
nem Bureau geſprochen haft. Ich möchte 
Diejen Freund auch gewinnen!“ 

Da beugte Pory feine Aniee und richtete 
ein kurzes, berzliches Gebet zum Seren em 
por, wie es ihm die Liebe zur Seele des 
Freundes auf die Lippen treten ließ. 

Tie Tage des Kranken waren gezählt. 
Als Bory jeinein Freunde in dejjen legten 
Augenbliden Beiſtand leiitete, ſagte der 
Sterbende: 

„Jetzt Bory, iſt alles aut. Du halt mir, 
als ich noch blind war, das Licht von oben 
gezeigt. Wordem hatte ich es nie geſchaut. 
Set aber iſt elles qut; alles alles gut!“ 

Wenn Born jpäter von diefem Erlebnis 
erzählte, jo pflegte er beizufügen: „Es it 
eine Bahrbeit: Niemals joll man ich jcheu 
en, „eine Dummheit“ zu jagen und nie dari 
man der Meinung fein, man könne mit jei- 
nem Zeugnis von Jeſus „etwas verder 
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ben.“ Später wird ſich immer die Frucht 
zeigen. Wer jeinen Freund „weife“ machen: 
will, joll ſich nicht fürchten, wie ein „Narr“ 
su handeln. (Basler Bolfsbote.) 





Der Wert eines Talers. 


Im das Jahr 1797 machte Herr M., ein 
frommer Kirchenvorjteher, eine Reiſe von 
der Djtgrenze des Staates Vermont nad) 
den weitlidhen Gegenden diejes Staates. 
Unterwegs, als er gerade in einem Walde 
war, jah er ein heftiges Gewitter von fern 
beranziehen. Er eilte daher vorwärts, bis 
er am äußerſten Rande des Waldes eine 
fleine Hütte erreichte. Der Negen fing gera 
de an, jich in mächtigen Strömen zu ergie 
hen, Er jprang vom Pferde, jchnallte den 
Sattel ab und trat ohne weitere Umſtände 
ins Haus. Ueberraſcht, darin niemanden 
anzutreffen, als eine einzelne Frau mit ei 
nem kleinen Rinde, entichuldigte er jich we— 
gen jeines plößlichen Erjcheinens, und bat, 
fie möge jich nicht beunruhigen laſſen und 
ihm nur geitatten, bier zu verziehen, bis der 
heftige Negen vorüber jei. Die Frau eriwi- 
derte, jie jei froh, daß jemand zu ihr gefom- 
men jei, denn ſie fürchte ſich immer bei ei- 
nem Gewitter. „Aber wie fönnen fie ſich 


denn vor einem Gewitter fürchten, Tiebe 
Frau?“ entgegnete er, „Gottes Stimme 


ipricht daraus, und die ihn lieben und jich 
jeiner Fürjorge übergeben, haben feine Ge— 
fahr zu beiorgen.“ Er unterhielt jich noch 
eine Weile mit der Frau, und vernahm bier- 
aus, daß jie nie zur Kirche ging und in Sa- 
chen der Religion ganz unwiſſend war. ' 

Der Regen hatte jeßt aufgehört und der 
Himmel jich aufgeheitert. Der fromme fir 
chenvorſteher jchiefte jich daher zum Aufbru- 
de an. Indem er der Frau danfte für ihre 
gaſtliche Aufnahme, jagte er zugleich, es 
jei jein herzliches Verlangen, dab ſie doc 
das Heil ihrer Seele juchen möchte. Drin 
gend bat er fie, täglich in ihrer Bibel zu 
leſen und wohl darauf zu merfen, als auf 
„ein Licht, das da ſcheinet an einem dunkeln 
Ort.“ Allein fie geitand ihm mit Tränen in 
den Mugen, dab fie feine Bibel babe. Sir 
war nie im Stande gewejen, ſich eine zu 
faufen. „Könnten fie denn darin leien, 
wenn jie eine hätten?“ „O ja, und mit 
Srenden wollte ich das tun.” „Arme Frau!” 
jagte er, „wie leid tut es mir, daß jie hieran 
Mangel Teiden, und ich dem nicht abbelfen 
fann, leben Sie wohl!” 

Er nahm feinen Sattel und ging zu jei 
nem Pierde. Während er aber fich fertia 
machte, die Reiſe fortzuiegen, fing er an 
nachzuſinnen. „Dieje Frau“, dachte er, „hat 


Mennonttiiche Bundfchan 


eine Bibel höchſt nötig; und wie gern woll- 
te ich ihr eine geben, wenn ich jie nur hät- 
te! Und Geld! um dafür eime Bübel zu kau— 
ten, kann ich nicht miſſen, ich habe nicht 
mehr bei mir, als eben hinreicht, um die 
Reifefoiten nad) Haus zu bejtreiten. Ich 
muB fort, aber wenn ich dieje Frau ohne 
Mittel laſſe, jih das Wort Gottes anzu— 
ſchaffen, jo gebt ſie vielleicht verloren aus 
Mangel an Erfenntris. Was joll ih tun?“ 
Eine innere Stimme lifpelte: „Wer jid 
des Armen erbarmet, der leibet dem Herrn; 
der wird ihm jeine Guttat vergelten.“ „Zah 
dein Brot übers Wajler fahren, jo wirst du 
es finden nad) langer Zeit.“ Sein Herz ant 
wortete: „Ich will mich auf den Herrn ver- 
laſſen!“ Er nahm alfo einen Taler aus jei 
nem Geldbeutel, ging wieder zurüd und 
bat die rau, das Geld anzunehmen und 
ji) jo bald wie möglich eine Bibel dafür 
anzuschaffen. Das veriprad ſie, mit der 
Bemerkung, jie wiſſe, wo eine zu befommen 
jei. 

Er verabſchiedete jich nun abermals und 
begab jih auf den Weg. Es gab damals 
an jener Straße nur wenige Wirtshäujer. 
Daber bat er in einem Privathaufe, das er 
gerade erreichte, als die Nacht ihn überfiel, 
um Aufnahme. Er hatte noch etwas Flei- 
nes Geld in feiner Taſche. Da er aber nod) 
zwei Tagereifen vor ſich hatte, jo beichloß 
er, fich zum Abendeſſen mit etwas Falter 
Küche, was er zufällig noch bei ſich hatte 
zu begnügen. Als jedoch die Familie ſich 
zum Abendtiih jammelte, [ud ihn der 
Hausherr herzlich ein, an ihrem Mahle 
Teil zu nehmen, und nicht nur das, jon 
dern auch zuvor mit ihnen Gottes Segen 
zu flehen. Er jab alsbald, daß er jih um 
ter gläubigen Seelen befand, mit denen er 
frei und vertraulich von göttlichen Dingen 
reden fonnte. Der Hauswirt nebit jeiner 
Familie hörte feinen Reden mit jichtbarer 
Freude bis zu ſpäter Stunde zu. Es war 
eine wahre Erquickung für ihre dürjtenden 
Seelen. Am folgenden Morgen zog Herr 
M, weiter. Er bot Zahlung an, allein der 
Hausherr wollte ſie nicht annehmen. 


In ähnlicher Weije ging’s fort auf dem 
ganzen Wege. Er fehrte ein, jo oft er es be 
durfte ;und überall, wo er einfehrte, juchte 
er die Leute fiir die Gottjeligkeit zu gewin 
nen. Ueberall wollte er, wie jeder andere 
Neiiende, für die Bewirtung zahlen, allein 
niemand wollte jein Geld annehmen. Und 
dod) fonnte niemand anders denfen, ala 
dab er mit Geld reichlich verieben wäre. 


Wie joll ich das erklären? dachte er; nie zu— 
vor bin ich auf Reifen jo behandelt worden. 
Da fiel ihm der Taler ein, welchen er der 


armen Frau geichenft hatte, und nun wur— 
de es ihm Elar, dab wirflich der Serr ihm 
dieje Guttat vergolten habe. Ja, e8 iſt gut, 
dem Serrn leihen! Am zweiten Tage, nad)- 
dem er die Waldhitte verlafien, kam er wie- 
der wohlbehalteh zu Haufe an, umd hatte 
noch Geld übrig, den Dürftigen davon zu 
geben; denn nirgends hatte er Koiten ge 
habt. 


Etwa anderthalb Jahre nachher ſprach 
eines Tages bei Herrn M. ein Fremder vor, 
und bat um etwas zu eſſen. Im Laufe der 
Unterhaltung bemerkte er, daß er an der 
anderen Zeite des Gebirges, in der Nähe 
des Connecticut Ylujjes wohne. Herr M. 
erfundigte ſich nach einigen Bekannten, die 
er dort hatte, und freute ſich, als der Frem- 
de ihm Auskunft über ihr Ergehen geben 
fonnte. Er fragte dann, ob in dortiger Ge 
gend wahres Chriitentum zu finden wäre. 
„Richt viel,“ gab der Fremde zur Antwort; 
„Jedoch in einer Gegend, in der ich eben- 
falls aut befannt bin, etwa 20 bis 30 Mei- 
len vom Fluſſe entfernt hat eine mächti— 
we Erweckung ftattgefunden. Die Anregung 
dazu war bejonders merfwürdig. Die er- 
ite Berjon, die erwerft wurde und zur Um— 
fehr fam, war eine arme Frau, die jehr 
abgelegen wohnt. Bei ihrer Aufnahme in 
den Bund der Slirdhe erzählte fie, einige 
3eit vorher habe ein Fremder bei einem 
Gewitter ein Obdach in ihrem Haufe ge- 
ſucht u. mit ihr jo eindringlich geredet, daß 
jie durch feine Worte um ihr Seelenheil 
ernſtlich bekümmert geworden jei. Dem 
Manne, ſagte fie habe es jehr leid getan, 
als er erfahren, dab jie feine Bibel beiike. 
Nachdem er ſchon das Haus verlaffen, um 
jeinen Weg fortzufeßen, jei er noch wieder 
zurücgefehrt, und babe ihr einen Taler ge- 
geben, um dafür eine Bibel zu Faufen, mit 
den Beiſatze: ſie möge jie doch recht bald 
jih anichaffen und fleißig darin lefen. Sie 
habe e8 getan, und die Bibel ſei das Mittel 
geivorden, um fie aus der Finiternis zum 
Lichte, aus einem Zuſtande der Unwiſſen— 
breit der Sünde zur Luft an der Wahrheit 
und den Wegen Gottes zu führen. Den Na- 
men diejes frommen Mannes, oder woher 
er ſei, wußte fie nicht. Aber fie glaubte ji- 
cherlich, daß der Herr ihn geiandt habe. 
Ueber dieie Erzählung, wie über die gro 
he Veränderung, die mit der Frau augen 
icheinlich vorgegangen war, eritaunten ih 
re Nachbarn nicht wenig. Die Güte, Weis 
heit und Macht Gottes, die fich in dieier 
merkwürdigen Fügung feiner Borjehung 
deutlich gezeigt hatte, leitete fie zu ernſtem 
Nachdenken. Es fiel ihnen aufs Herz, dab 
es ihnen auch Not täte ihrer Bibel mehr 











Aufmerfiamfeit zuzuwenden als bisher. 
Hierdurch wurden jie aus ihrer bisherigen 
Gleichgültigkeit erweckt zu einer tiefen Be- 
kümmernis um das Heil threrSeelen. Nicht 
weniger als dreißig bis vierzig find ſeitdem 
befehrt worden, von denen man hoffen darf, 
dab fie wahre Jünger Chriſti geworden 
find; fte freuen ſich jett Gottes, ihres Hei- 
landes. 

Der Kirchenvorjteher, der diejer einfu- 
chen Erzählung mit einem, vor Staunen, 
Dankbarkeit und Freude immer mehr auf- 
wallenden Herzen zugehört hatte, fonnte jid) 
endlih nicht wehr halten. Zeine Hände 
und Augen gen Himmel erhebend, rief er 
aus: „Mein.Gott, Du halt mir reichlich ver 
golten!“ Fröhliche Botichafter. 


Sorget nicht für den andern Morgen! 


Erfahren wir es nicht, wie wahr dieſe 
Worte unſeres Herrn jind? Wo jind die 
Leute, die mit der wenigiten Angit und Un 
ruhe die meilte Arbeit bewältigen? Sind es 
die Sorgenfinder, die, deren Einbildungs 
fraft ihnen allerlei mögliche und unmoögli 
ce Unfälle vor Augen jtellt, die fortwäh 
rend ängitlich fragen: wenn nun dieſes oder 
jenes geſchähe? wie werde ich durch diejes 
oder jenes Ungemach bindurdyfommen ? 
Weit gefehlt! Laßt uns nicht in Träumen 
und nichtigen Nengiten für den andern 
Morgen die Kraft verſchwenden, die Gott 
uns nur für den heutigen Tag gegeben hat! 
Das Heute hat jeine vollitändige Laſt au 
Kummer und Not. Es ilt genug, daß ein 
jegliher Tag jeine eigene Plage babe 
aber auch jeine Freude. Der heutige Tag, 
ſowie der morgende fönnen jehr anders en 
den, als wir gehofft, aber aud) anders als 
wir gefürchtet. Wollen nicht zu weit in der 
Ferne jhauen! Beſchäftige dich nicht mit 
den Rätſeln der Zukunft es iſt dir aut, 
daß jie dir verſchleiert iſt — jondern jtille 
deine Seele und lege jie zu des Herrn Fü 
Ben ivie ein Kind, zufrieden mit dem, was 
der Tag bringt, jicher, daß der Meiiter dort 
eben weiß, wie cs recht ilt! Wir brauchen 
nichts zu willen, als daß wir ihm zu gehor 
hen haben und Schritt für Schritt folgen 
jollen. 


Vereininte Staaten 
Galifornia. 


Reedlen, Cal. den 10. Mai 1915. 
Werte Leſer der Rumdichau! Inden bier 
mandes Wichtine vorgeiallen, will ich da 
von berichten. Im Juli 1911 feierten zwei 


bon Geſchw. P. T. Harms Töchtern Hod)- 


Mennsnitifche Rundſchau 


zeit. Schreiber diejes jagte den Brautpaa- 
ren damals, dab das Leben jehr unjicher jei, 
und erzäblte, da unſere liebe Schwägerin 
Neta Thiejen j. 3. auch froh in den Ehe— 
itand trat, und am eriten Jahrestage ihres 
Ehelebens laq jie im Sarge, und ihr lie 
ber Mann, der jet auch ſchon längit ver- 
itorbene liebe Br. P. M. Warfentin, war 
faſt untröſtlich. 

Der eine junge Ehemann, Br. Herm. 
Sudermann, wurde ungefähr zwei Jahre 
jpäter operiert und itarb daran. Er hinter 
ließ jeine liebe Tina und ein fl. Söhndyen. 
Die jüngite Frau diejer zwei Brautpaare 
wurde am 12. April 1915 von einem Sohne 
entbunden und jtarb am 17. April. Ihr lie 
ber Mann, Br. Jakob S. Balzer, jtand am 
Sarge jeiner lieben Neta mit jeinen zwei 
Kindlein. 

Kurz vor ihrem Ende wünſchte ſie noch 
das Lied zu ſingen: „Weil ich Jeſu Schäf— 
lein bin“ u. ſ. w. Sie war ſtille und ergeben, 
obzwar jie große Schmerzen hatte. Sie ilt 
froh und ſelig im Herrn entichlafen. 

Die liebe Neta wurde 21 Jahre, 9 Mona 
te und 26 Tage alt. Im Jahre 1907 wur 
de jie zu Gott befehrt und im Jahre 1908 
wurde jie auf ihren Glauben getauft und 
in die M. B. Gem. aufgenommen, wo jie 
auch bis an ihr Ende geblieben iſt. Br. 3. 
S. B. wohnt mit jeinen Kindlein jegt wie 
der bei feiner lieben Mutter jo als frü— 
ber und doc) viel anders! 


Unjer Neffe W. W. Thiejen fühlte die 
Wahrheit des göttlidhen Bibelworts: „Es 
it nicht aut, daß der Menſch allein jei.‘ 
An 2. Mat wurden er umd die junge Wit 
we Tina 'Sudermann, der Gemeinde als 
Brautleute vorgeitellt und geitern am 9 
Mai feierten fie Hochzeit. Tiejelbe fand 
abends 8 Uhr im Verjammlungsbauie 
der M. B. Gem. in Reedley itatt. Schrei 


ber diejes machte bei der jo wichtigen Hand 


fung den Anfang und Br. Joh. Verg voll 
zog die Trauhandlung, nachdem er eine ge 
diegene Sodizeitspredigt gebalten hatte 
Willie wurde jchon in feiner frühen Ju 
gend zu Gott befehbrt. Doc dem Feind un) 
rer Seelen gelang es, ihn auf Abwege zu 
bringen. Doch durch die Ermwedungsver 
jammlungen in Dinuba wurde er vom ®ei 
te Gottes wieder zurück geführt und mit 
jeinen Eltern 8. W. Thiejen zugleich in die 
M. B. Gem. aufgenommen früber ge 
hörten fie zur K. M. B. Gem. Hoffentlich 
werden ſie miteinander ihre Strahe jett 
iröhlich ziehen. Die liebe Tina bringt dem 
Rillie einen ungefähr zwei Nabre alten 
Sohn mit in die Ehe aus ihrem eriten, fur 


26. Mai 


zen Eheitande. 

Die liebe Frau des Pr. D. M. Enns 
biejelbit war längere Zeit leidend und am 
6. Mai jtarb jie. Faſt jedermann war von 
der Nachricht traurig überraicht. Sie hin 
terläßt ihren lieben Mann und ſechs Min 
derchen, die die liebe Mutter jet jo nötig 
hatten als je zuvor. Wir haben im Dften 
oft das Lied gejungen: „Ihe Yord knows 
beit“, zu Deutih: „Der Herr wei am be 
iten.“ Wenn es auch jdwer ilt, der Herr 
bat zugejagt zu helfen. Jeſus hilft. 

Sonntag, den 9. nachmittag war das Be 
gräbnis. Br. Berg hielt die Leichenrede 
und Br. Johann Richert, friiher Gotebo, 
Oklahoma, machte noch paſſende Benerfun 
gen in der engliſchen Sprache. Dann wur 
de die liebe Schweiter unter großer Beteili 
gung zu Grabe geleitet. Sie iit 36 Jahre 
und 23 Tage alt geworden. 

Als wir am 6. Mai zur Stadt fuhren, 
wollten wir auch den Franken I. Bruder Chr. 
Hodel beſuchen. Der alte Pilger lag aber 
ihon im Sterben. Ein paar Tage vorber 
wurde er vom Schlage getroffen er war 
ganz geläbmt. Dod das Sterben gina 
langiam, und erit am nächſten Morgen 8 
Uhr ſchlug feine Erlöfunasitunde Er iit 
ungefähr 77 Jahre alt geworden. Seine 
Kinder haben telegraphiert, daß jie zum 
Begräbnis fommen, und wird dasjelbe jet 
erit Mittwoch, den 12. Mai, jtattfinden. 
Möchte der aute Gott alle Hinterbliebenen 
reichlich tröften! Man fann das jchnell ja 
gen oder jchreiben, doch erfahren iſt ja oft 
recht ſchwer. Der Chor jang bei den 
Feitlichfeiten ſchöne paſſende Lieder. 


Der alte Br. 3. 3. Sudermann liegt 
auch noch, und wechielt es zwar, doch ilt 
es ſchwer, lange im Bett zu liegen. Ich 


erinnere mich gerade eines Predigers, der 
i 3. in Nebrasfa jagte: „Ich Habe Gott von 
meiner Iugend auf webeten, ich möchte 
nicht lange frank liegen und auch nicht plöt 
lich ſterben.“ 

Aus verjdiedenen Gegenden durften wir 
bier alte Bekannte begrüßen, geitern jogar 
Regehrs von Newton jie iſt Miſſionar 
H. R. Voths Tochter Frieda Als fie meine 
Wenigkeit nicht jogleich erfannten, erwähn 
ten wir „Kronprinz Wilhelm“, auf dem 
wir vor 6 Nahren den Ozean zufammen 
freuszten, dann fannten wir uns. 

H. P. Görtz, Mt. Lake, Minnefota, wa 
ren neulich auch ein bischen bier. Won Ore 
gon trafen wir einen Becker; fie iſt Abr 
Böſen Tochter, früher Rückenau. Bon 
Meade, Kanſas, waren Seinrihb Löwens 
Nungens bier. Sie fuhren nad Stodton 
um eine „Gombined Harveſter“ Maſchine 
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zu faufen, ſolche, die anjtatt Sarben, gleic) 
die zugenähten Säde Weizen abwirit. 

Die liebe Fran unſers geweſenen Nad) 
barn 3. E. Graves liegt ihon monatelang 
franf. Bor ungefähr zwei Monaten wurde 
jie in Fresno operiert, fonnte aber nicht 
geholfen werden. Als an ihr Auffommen 
gezweifelt wurde, wurden ihre Eltern Be 
ter Funks, Idaho, benadhrichtigt. Sie fa 
men jogleich ber und haben ihre Tochter, 
jo fange ſie hier waren, treu bedient. Jetzt 
ſind fie wieder daheim in Idaho. 

Bei Geſchw. N. E. Neimer fand am 29. 
April die Hochzeit ihrer Tochter Tina mit 
9. G. Nickel jtatt. Sch erinnere mid, daß 
ich jeinerzeit berichtete, hier in California 
fünne man vorher Vorfehrungen treffen, 
wie man draußen Feſtlichkeiten begehen 
fönne, ohne vom Wetter geitört zu werden 

doch Diesmal war es anders. Scon reg 
als wir binfubhren; bald gab es 
Wind ımd es reanete jehr. Unter gedräng 
ten Verhältniſſen wurde die Traubandlung 
von Pr. Perg vollzogen, nachdem Schrei 
ber diejes den Anfang gemacht, dann wurde 
das Mahl eingenommen, umd jeder fuhr 
froh beim. 


nete 08, 


Eine Woche vorher hatten Neimers Sohn 
Nick und Liefe Koop Hochzeit. Wünſchen 
allen Gottes Segen. 

Möchte der Itarfe Gott doch bald die 
Herzen der Großen in Europa lenfen, damit 
dem ſchrecklichen Blutvergieben und Ber 
itören geiteuert und der Krieg beendigt wer 
de! 

Mein alter Bater iit munter. Bei ım 
jern Nachbarn Jakob Peters, bei meiner 
Schweſter Aranz Ens, jowie bei erh. 
Dürfiens und Jakob Neufelds jind neulich 
fleine Bürger eingefehrt. 
Wipf joll nächſten Sonntag die Hochzeit ib 
ver Tochter Suſie mit Br. Franz Walter 
itattfinden. 

Einen brüderliben Gruß an den Editor 
und alle werten Leſer! 


R s nn | x 
Bei Joſ. J. 


M. B. Faſt. 

N. B. Mittwoch am 12. Mai fand das 
Begräbnis des alten ®r. Hodel jtatt. Zwei 
Töchter und zwei Söhne waren aus der 
Ferne gefommen und jagen mit der lieben 
Mutter am Sarge. Br. John Richert madı 
te den Anfang, Br. Berg hielt die Leichen 
rede und Pred. Krehbiel redete in der ena 
liihen Sprache. Alle drei fahten jich Kurz 
und ſprachen beherzigenswerte Worte. Im 
Regen fuhren wir zum Kirchhof. Das An 
denfen des Gerechten bleibt im Segen. Siv 
haben beinahe 49 Jahre im Eheitande ge 
lebt. Sie hatten 14 Kinder, 39 Großkin 
der und ein Urgroßkind. M. B. F. 
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Colorado. 


Kirk, Colorado, den 10. Mai 1915. 
Werter Freund Wiens! Da es ſchon eine 
geraume Zeit her iſt ſeit ich an die Rund 
ſchau ſchrieb und ich jetzt gut Zeit habe, ſo 
nehme ich wieder die Feder zur Hand, denn 
ich leſe ſo gern die Berichte von anderwärts, 
und andern geht es vielleicht ebenſo, aber 
wenn keiner ſchreibt, dann kann der Editor 
uns ja auch nichts bringen. Ich las ja auch 
in der vorigen Nummer, daß der Editor 
meinte, nun werde wohl ſchon jeder ſeine 
Frühjahrsarbeit beitellt haben und dann 
von jeinen Erfahrungen, die er während 
der Anbeitszeit gemacht, berichten. Bier ha 
ben die Leute es noch immer jehr drod da 
ntit, weil am Anfange folange nicht was zu 
ichaffen aing, weil es immer fo nal war. 
Es iſt auch jett noch ſchön nal und alles 
fann jekt ſchön wachen. Der Weizen ſteht 
ſehr gut. Wenn der I. Seiland es weiter 
vor Schaden bewahrt, fann es eine ſchöne 
Ernte geben. 


Dann iſt von bier noch zu berichten, da); 
der alte Eduard Sudermann, der auch ab 
und zu fiir die Rundſchau aeichrieben bat 
und den viele fennen, eine Zeitlang redht 
franf war. Gr nahm auch jehr ab, daß wir 
alle dachten, es werde mit ibm zu Ende ge 
ben; aber geitern hörte ih in der Andacht, 
dab er ichon anfängt aufzuiteben und ſchon 
an den Tisch fommt zum Eſſen. Er fann 
ſehr jchlecht Sehen; auf einem Auge ſieht er 
ſozuſagen nichts mehr. Wenn das jo bleibt 
oder wenn es nod am Ende ſchlimmer wer 
den jollte, wird er midt mehr Beridite an die 
Rundſchau ſchreiben. nicht leſen 
kann, hat er ſchon gemeint: Ach, wie iſt der 
Tag doch ſo lang. Nun muß er von dem 
zehren, was er früher gelejen bat. Wenn es 
jo fommt, dann iſt es für jolche alten Leu 
te doch recht ſchwer bei allem, dab er bei 
jeinen Kindern Bernhard Warfentins eine 
fo gute Verpflegung bat, bei denen er tt. 


% 
Weil a 


Dann iſt noch zu berichten, dal; wir die 
Freude hatten, Br. Peter Wiens in umirer 
Mitte zu haben, indem er dann jollte zwei 
Wochen imter uns jein und ıms mit dem 
Worte Gotes dienen. Mber es wurde alles 
anders. Er fam Sonabend und war bloi; 
Zonntag unter ıms; Montag befam er ein 
Telegramm, dak fein Bater geitorben jei, u. 
jo fuhr er denn Montag gleid ab. Aber 
wir hoffen, daß er ipäter doch noch wieder 
fommen wird und feine Arbeit unter uns 
tim. Aber jo gebt es mandımal anders, als 


man denkt, denn der Serr hat alles in jei 





ner Macht und wie er es beſchloſſen bat, jo 
wird es. Und wohl ums, wenn wir uns in 
die Führungen Gottes jchiefen, wenn wir 
es aud wicht immer veritehen, Mir bat es 
auc jo gegangen, aber ich mu jagen: Der 
Serr bat alles wohl gemadt ‚umd er ver- 
läßt jeine Kinder nicht, die auf ihn vertrau- 
en. 

Beute haben wir jebr ichönes Wetter. 

So jeid noch alle von mir gegrüßt, denn 
ich babe viele Freunde ımd Bekannte, die 
diefes Platt lejen. So verbleibe ich wie 
immer 


Lena Braun. 





Nanfas. 
Elbing, Nanjas, den 12. Mai 1915. 
Werte Yeier der Rundſchau! Weil jchon wie— 
der eine geraume Zeit verflojien it, jeit id 
das lekte Mal für die Rundſchau jchrieb, 
jo will ich wieder einmal ganz furz von un- 
ſerm Befinden berichten. Als wir das leg 
temal einen Bericht einjandten, waren wir 
bei Weatberford, Oklahoma, wo wir nad) 
dem noch einige Abenditunden hielten und 
Sausbejuche madıten. Später waren wir 
nod) bei Storn, Bordell, Beſſie, Thomas und 
Hinton, wo wir ebenfalls Abendſtunden 
hielten und Sausbejuhe madten. Bon 
Hinton ging’s auf der Motorcar nad) Xo 
feba, von wo ums Onfel Martin Frieſen 
abholte. 

Wiewohl das Wetter ziemlich kühl und 
der Weg lang war, war es doch eine inte 
reſſante Fahrt, denn der Weg in Caddo 
County iſt wirklich wert, daß er gefahren 
wird. Bald fährt man durd) tiefen Sand, 
bald über bobe, ſteile Berge, das man bei 
nahe fürchtet vornüber zu fallen. Ein an 
der Mal führt man durd tiefe Schluchten 
und Wälder, an der einen Zeite befindet 
ji ein tiefer Abgrund, an der andern jieht 
man hohes Steingebirge, jo hod), daß man 
am liebiten nicht hinauf ſchauen möchte, 
Dann jieht man doch Wunder, und wir ha- 
ben uns oft beiprocdyen, wie wunderbar dod) 
der allmäditige Gott die Welt erichaffen hat. 

Nachdem wir uns dort einige Tage auf: 
gehalten hatten, fuhren wir nad Enid. 
Dort holte Br ‚Peter Negier uns ab. Am 
nächſten Abend wurde auch dort bei den Ge 
ſchwiſtern eine reich beſuchte Abenditunde 
gehalten. Dann ging’s weiter bis Medford 
wo wir in der Säde’s Kirche einen Abend 
dienen duriten. Am 1. Mpril fuhren wir 
nad) Inman, wo wir dann die Feiertage 
mit den Geichwiitern verlebten. Wir find 
des 


dankbar für die anädige Führung 
Serrn. 
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Nachdem wir etwas genäht, denn es gibt 
viel zu nähen, wenn man ſich fertig macht, 
in's Heidenland zu gehen, und einige 
Tage Hausbeſuche gemacht hatten machten 
wir uns wieder fertig zur Reife. Am 5. 
des Monats fuhren wir von Inman ab nad) 
MePherſon, bejuchten einige Freunde und 
hielten Abenditunde. Am nächſten Tag fub- 
ren wir wieder bis Lehigh. Es hat wäh- 
rend unſers Dortieins jchöm geregnet. Am 
folgenden Sonntag waren wir in der 
Springfielder Kirche, wo wir mit Geſchwi— 
iter Franz V. Wiebe zujammentrafen, die 
in Rocheſter in der Schule gewejen und jet 
eben heimgefommen waren. 

Nachdem wir uns dort etlidye Tage hat- 
ten nützlich gemadjt, nahmen wir am 11. 
wieder den Zug und fuhren nah Elbing, 
wo wir uns jet noch befinden. So der Herr 
will und wir leben, gedenken wir zum 16. 
d. M. in Hillsboro zu fein, wo wir dem 
Schulſchluß in QTabor College bewohnen 
wollen. Zu Bfingiten gedenken wir wieder 
bei Buhler zu fein. Unſere Adreſſe wird 
alfo „Buhler“ bleiben, bis weiter berichtet. 
Sm Sommer gedenfen wir Nebrasfa, Dafo- 
ta u. ſ. w. zu bejuchen. Nun genug für dies- 
mal. Ins eurer Fürbitte empfehlend, ver 
bleiben wir eure Geſchwiſter im Herrn. 

F.E.und Agnes Sein. 





Michigan. 
— 

Auburn, Michigan, 
1915. Gottes Segen zum 
tor und allen Leſern der Rundſchau. Die 
Einigkeit im Geiſt möge unter uns allen 
ſein! Da ich ein wenig Muße habe, ſchrei 
be ich wieder, obzwar ich nicht weiß ob ich 
vielleicht den Leſern zu oft fommen mag; 
aber es wird wieder eine Zeit kommen, wo 
ich ſeltener ſchreiben werde. 

Von mitte April hatten wir beinahe zu 
warmes Wetter, d. i. für dieſe Jahreszeit. 
In den Städten follen jogar Fälle von 
Zunmenftid) vorgefommen jein. Das Unge— 
ziefer vermehrte jih auch mafjenhaft; die 
Blüten der Obitbäume waren gefüllt mit jo 
viel Gewürm, und Mebltau bededte dick die 
jih kaum entfaltenden Blätter. Da, am 28. 
April trat anderes Wetter ein und blieb bis 
Ende des Monats. Der Himmel war be 
mölft und ein leichter Regenſchauer, der 
jehr dienlich war, brachte eine ſtarke Abküh 
lung, daß die Heizöfen das Ihre tun muß 
ten, der Erfültung vorzubeugen. Es wur 


den 10. Mai 
Grub dem Edi 


de befürchtet, daß Nachtfröjte eintreten und 
den gerade in voller Blüte jtehenden Obit- 
bäumen viel Schaden zufügen würden: 
aber jie blieben aus. Dem lingeziefer bat 
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die jtarfe Abkühlung den Garaus gebradjt. 
Die Bäume jtehen in voller Pracht; nod) 
fein Jahr, jeit id) Hier wohnhaft bin, fann 
id) mid) erinnern, Haben Wiejen und Ge- 
treidefelder um dieje Jahreszeit jid) jo fräf- 
tig entfaltet gehabt. Wenn der gütige Gott 
ferner bewahrt vor Heimſuchungen, dann 
fann es eine reiche Ernte geben. Im Winter 
war viel Arbeitslojigfeit; jet, da es auf 
dem Lande viel zu tun gibt und es jid) auch 
in den Städten zu regen beginnt, jind Ar- 
beiter jehr geſucht. 
Sohn Kamwed. 





Nebrasfa. 


Beatrice, Nebrasfa, den 
1915. 

Ein jpätes, aber jelten jhönes Frühjahr 
bat ums der liebe Gott in jeiner Gnade in 
Diejem Jahre geſchenkt. Wer erfreut ji 
nicht an diejem wunderbaren Erwaden der 
Natur aus dem langen tiefen Winterſchlaf, 
an dem frischen Grin der Baume und ih- 
rem fühlen Schatten, an den föjtlichen Blu- 
men, von deren Pracht ſchon unſer lieber 
Heiland jagt, dab auch Salomo in aller jei 
ner Serrlichfeit nicht befleidet gavejen it, 
als derjelben eines. 

Sn dieſer jchönen Zeit durften wir das 
gejegnete Himmelfahrtsfejt feiern und an 
diejem Tage als Gajtprediger den lieben 
Br. 3. B. Epp von Meno, Oflahoma, hö— 
ren. Da wir an diefem Tage in unſrer 
Stadtfirhe Feine Andacht hatten, fanden 
ji die lieben Gejchwiiter aus der Stadt 
zahlreich bei dem jchönen Wege und dem 
freundlich einladenden Frühjahrswetter in 
unſrer Landkirche ein. 

Bezugnehmend auf dieſes Feſt, erklärte 
uns Rev. J. B. Epp in der Kraft des Gei— 
ſtes Gottes das Feſtevangelium durch ver- 
ihiedene Spruchitellen der Briefe der Apo- 
itel, zeigte uns, wie ein Gotteswort das 
andere erflärt und ergänzt. Am Abend 
deilelben Tages hat er dann noch auf dem 
Weitende unjerer Anjtedlung in der ſoge— 
nannten „Silpatrif” Kirche gepredigt, und 
am nädjiten Sonntag Abend hoffen wir ihn 
in der Stadtfircdhe zu hören. Gottes Gna 
de und jein Segen geleite ihn und feine lie- 
be Frau auch auf ihrer fernern Reiſe. 

Nach der Andacht am Simmelfahrtstage 
fand die lekte Stellung unferer zehn dies- 
jährigen Täuflinge itatt. Wir durften von 
den je zwei Brüdern, welche den Wunſch 
und das Verlangen der jungen Leute, durch 
die heilige Taufe in die Gemeinde aufge- 
nommen zu werden, der Gemeinde Fund- 
tun, ihre jhönen Glaubenszeugniffe hören. 

Sie find num durch unfern lieben Aeltejten 


14. Mai 








26, Mai 


in den Glaubenslehren des Katechismus 
und Slaubensartifeln unterrichtet worden, 
und jollen dann, jo Gott will, am Pfing- 
fejt getaujt werden. 

Wie wichtig iſt es, unjer mennonitijiches, 
webrlojes Bekenntnis, welches jo fejt aui 
dem Worte Gottes, auf der Lehre des lie- 
ben SHeilandes gegründet ift, zu wiſſen und 
zu beherzigen, jehen wir jo recht klar in die- 
jer Zeit des Abfalls vom Worte Gottes, von 
der Lehre unjers lieben Heilandes. Was iſt 
unjern Mennoniten in Deutjchland von un- 
jerm mennonitiihen Glaubensbefenntnis 
geblieben! Es wurde den jungen Leuten 
nicht wichtig genug gemadjt, darum haben 
jie es jo leicht aufgegeben, und wieviele be- 
reuen es jegt in diejer Zeit! 

Der Unterzeichnete erinnert ſich noch oit 
daran, wieviel Anjtrengungen in der alten 
Heimat gemacht wurden, unjer wehrlojes 
Slaubensbefenntnis zu erhalten, ehe wir 
uns zur Auswanderung entjchlojjen. Wie 
jid) in dem Hauſe unjers verjtorbenen Ael— 
tejten Gerhard Penner, dem Vater unjers 
jegigen Aelteſten, die Neltejten und Previ- 
ger vieler unjerer Yandgemeinden verjam- 
melten, um eine Betition auszuarbeiten, da 
mals an den König von Preußen, um un 
jere Gewijjensfreiheit behalten zu dürfen. 
Wie wir Mennoniten, bei aller Liebe für 
unjer angejtammtes Herrſcherhaus, für um- 
fern König, fiir den wir treu beteten, uns 
an feinem Kriegsdienit, an feiner Rache, 
die der liebe Heiland verbietet, beteiligen 
fonnten. Wie dann unjer Velteiter mit an- 
dern Velteiten zufammen nad) Berlin reiite, 
um eine Audienz bei dem Könige zu er 
langen. General-Feldmarichall Graf von 
Wrangel klopfte unjern Velteiten auf die 
Schulter und jagte: „Bleibt bei dem Glau 
ben eurer Bäter, droben ſehen wir uns wie 
der.“ Und ein anderer hoher Militärbeam- 
ter jagte: „Den größeſten Feind haben Sic 
in Ihrer eigenen Kirche.“ Das waren die 
jenigen, welde freiwillig in den Militär 
dienjt eintreten wollten, die Mijchehen ein- 
führen und ſich auch jonjt der Welt gleid) 
itellen. 

Wohl Taujende danken mit uns in diejem 
Lande dem lieben Gott, der die Kraft ge 
geben bat zum Halten an dem Bekenntnis 
und zur Nuswanderung. 

Einen freundlihen Gruß -an alle Leſer 
bon 


Andreas Wiebe. 


Die Seele muß zu ihrem Gott ftehen, wie 
die Magnetnadel zu ihrem Pol. Bei jeder 
Abweichung muß fie zittern und beben. 
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1915. 


Canada. 
Manitoba. 


Steinbach, Manitoba, den 8. Mai 
1915. Im 95. Pſalm fordert uns der Kö 
nig David auf zu frohloden und zu jauch 
son dem Serrn, unferm Sort und Seil, und 
wenn wir dieſen Pſalm leſen, jollten wir 
ion immer jo lejen, als wenn es zu uns 
geredet wird, dann werden wir mehr um 
ſere Aufgabe fühlen, dem Herrn zu danfen 
md zu loben. Und wenn wir uns fragen, 
warum der Pialmiit jich jo froh fühlte, jo 
glaube ich, fünnen wir annehmen, er bat 
te es erfahren, daß die Kinder Gottes jo 
einen großen Bott und Serrn haben, dem 
alles gehört, der alles erihaffen bat, was im 
Himmel und auf Erden it, und daß er uns 
nur als Verwalter jeines Gutes angeitellt 
bat. Sa, es iſt wahr, wir jind Verwalter 
jeiner Gitter. Der Weingarten iſt gepflanzt; 
er sagt, nämlich Jeſus: „Sehe hin und ar 
beite in meinem Weingarten,“ Matth. 20, 
18, md 21, 33. Mio wir haben Feine 
Sorge auf diejer Welt, denn wir jind im 
Weinberge des Herrn. Da iſt genug zu eljen 
und alles, was wir brauchen; wir müſſen 
nur treu arbeiten, denn ein Arbeiter iit 
jenes Lohnes wert, Zuf. 10, 7. Wir willen 
im Natürlichen wenn wir als Arbeiter für 
einen andern ſchaffen, daß wir uns nicht 
um biel zu kümmern haben, denn der Wirt, 
fiir den wir arbeiten, jorgt für. alles, was 
>a fehlt. Gewöhnlich hat der Knecht audı 
de Wohnung und Nahrımg frei. Die Er 
de ilt des Herrn und was darinnen ilt, al 
8 iſt des Herrn. D, das jollte uns Maut 
neben, dem Serrn zu danfen und zu loben 
Natürlich genommen, wenn der Mann für 
den wir arbeiten uns von jeinem Geld gibt 
und jagt: Gebe und bezahle mir die und 
die Schuld, ſo fällt es ums gar nicht ſehr 
ſchwer, das Geld auszugeben, denn es iſt 
nicht unjer Geld. So foll es auch im Geijt- 
lichen fein, denn alles iii des Herrn, er hat 
es uns mur anvertraut. David jagt: „Fällt 
euch Reichtum zu, fo hänget das Herz nicht 
daran.“ PH. 62, 11. O mie vielen geht e< 
heutzutage wie dem reihen Jüngling! Wir 
leſen in Mattb. 19, 22: „Da der Nünglina 
das Wort hörte,” nämlich was der Heiland 
zu ihm jagte, „ging er betrübt von ihm; 
denn er hatte viele Güter.” O hätte dieſer 
Jüngling dies Gut angejehen als des 
Herrn Gut, dann hätte er nicht brauchen, 
betrübt von dem Heiland zu gehen, jondern 
hatte können frohlocken und jauchzen, wie 
der Pialmiit jagt. Mir iſt das Gebet 
Davids noch immer wichtig geweſen und 
wird von Zeit zu Zeit noch immer wichti 
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ger. Leſet 1. Chron. 29, 9—20. Und be— 
jonders wichtig iſt mir das, wenn er jagt: 
„Denn wir jind Gäſte und Fremdlinge vor 
dir, wie umjere Väter alle, Unſer Leben 
iſt ein Schatten und iſt fein Aufbalten.“ 
Das haben auch Hiob und Paulus befannt, 
Diob 14, 2; Ebr. 11, 13. Dann gebt der 
Pſalmiſt weiter und jagt. „Kommt, last 
uns anbeten, und fnien und niederfallen 
vor Dem Herrn, der uns gemacht bat. Denn 
er iſt unser Gott, und wir das Volk jeiner 
Weide, und Schafe jeiner Sand. Heute, jo 
ihr jeine Stimme böret, jo veritocdet eure 
Serzen nicht, wie zu Meriba geſchah, wie 
zu Mafia in der Witte,“ 

O wieviel Mühe bat der Herr jeinem 
Volk gehabt! Seht, was der Herr jagt: 
„Bierzig Sabre batte ih Mühe mit diejem 
Rolf, und ſprach: Es jind Leute, deren 
Ser; immer den Irrweg will, und die mei 
ne Wege nicht wiſſen wollen ; dab ich ſchwur 
in meinem Zorn: Sie jollen nicht zu mei 
ner Ruhe kommen!“ Sehet, joviel Arbeit 
und doc vergeblid. DO lat uns unſer 
ibm Gehör geben, denn er ſtehet heute mod 
mit ausgereckten Armen und ladet ein: 
„ommt ber zu mir alle, die ihr mihſelig 
umd beladen ſeid, ih will euch erquiden“ 
Matth. 11, 28. O fommt, weil’s noch heu 
te heißet. Das zeritoßene Rohr wird er 
nicht zerbrechen, umd den glinnmenden Docht 
wird er nicht auslöjchen, bis daß er führe 
dasGericht zumSiege, Matth.12, 20.N od iſt 
Gnade da für jeden Sünden, und wir brau 
chen auf keine andere Zeit zu hoffen; wir 
leben in der letzten Zeit. Jeſus ſagt: Die 
Zeit iſt erfüllet, und das Reich Gottes iſt 
herbeigekommen. Tut Buße und glaubet 
dem Evangelium, Mark. 1, 15. Heute iſt 
dieſe Schrift erfiillet vor euren Obren, Luf. 
I, 21. Wir haben feine Verheißung fir 
morgen, nur beute. Paulus jagt: „Se 
bet, jeßt it die angenehme Zeit, jeßt it 
der Tag des Heils,“ 2. tor. 6, 2. Alles ii 
bereit, fommt zur Sochzeit, Mattbh. 22, 4. 
O, der Serlige Getit ſpricht: Heute, jo ihr 
bören werdet jeine Stimme, jo veritodet 
eure Herzen nicht, wie geichab in der Ver 
bitterung in der Witte,“ Ebr. 3. 


Safob D.Barfman. 


Rußland, 


Rußland. 
Aleranderkrone, den 21. März 
1915. Werter Editor! Da ſchon eine lange 
Seit jeit meinem letten Bericht verflojien 
iſt, jeßt aber etliche Priefe von Amerifa ber 
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übergekommen jind, will ich verjuchen, ob id) 
auch einen Brief hinüber jenden fann. Ic 
habe jchon vieles zu berichten, doch mit der 
langen Zeit veraltet es und verliert an In- 
tereſſe. Ganz bejonders iſt jeit Neujahr in 
Stleefeld der Tod haufig eingekehrt; mor 
wen, den eriten Feiertag iſt das 17. Begräb— 
nis. Sch werde, joviel ich weih, etliche auf- 
zablen: 

I. Jakob Reimer geitorben den 20. Sep 
tember 1914. Gr 309 von Sagradowfa bier 
ber. Alt geworden 78 Jahre, 8 Mon. und 
9 Tage. 

2, den 23. Peter Hübert, iiber 80 Jahre 
alt. 

3. Ein Martens, iiber 50 Jahre alt. 

I. Ein Beter Martens, Gnadenthal. Alt. 

>, Seinric Hildebrandt jeine Frau und 
drei Kinder. Bei Witwe Giesbrecht zwei 
Stinder an einem Tage; Franz Willems ib 
ve Tochter, 21 Sabre alt. Bei Abr. Njaa 
fen ein Kind, und noch auf mehreren Stel 
len Kinder an Scharlach. Bei uns in Ale 
randerfrone jtarb im Nanuar der alte Be 
ter Dück. Er war leidend an Aſthma; den 
30, September 19114 Gerhard Wallen ihre 
Tochter Maria, 38 Jahre alt. Sie war 
taubitumm. Den 25. Februar jtarb Abr. 
Funk jeine Frau geb. Töws, im Wochen 
bett. Sie binterläßt einen trauernden 
Gatten, weldyer auch eingezogen it und im 
Walde ſteht umd fünf Kinder. In Licht— 
telde iſt Jakob Sarder geſtorben, ich glau- 
be, im DOftober, So wäre aus jedem Dor 
fe zu berichten. 

Wie wir aus den Briefen erjeben, dann 
hört es jich, als ob es mit ums jchlecht be 
jtellt jei. Doch, Gott ſei Lob und Danf, „bis 
hieher hat er uns aebradjt, bis hieher uns 
geholfen!“ Na, er wird auch weiter helfen. 
Bis jekt haben wir nicht zu Flagen. 

Ten 1. November wurde die „Ddeffaer 
Zeitung“ verboten, den 7. die werte „Frie— 
densitimme“. Die werte „Rundſchau“ ver 
ſchwand, als der ſchreckliche Krieg anfing. 
Alle deutſchen HYeitungen find verſchwun— 
den. Mich wurde das Deutſchſprechen au- 
berbalb des Haufes ftreng verboten. In 
feinem Geſchäft oder Store — durfte 
Deutſch aeiprodhen werden. Den 13. De 
zember wurde das Predigen in deutſcher 
Sprade in Rirdyen und auf Galtmählern 
verboten, erhielten aber den 8. Februar 
wieder hierzu die Erlaubnis. Den 10. De 
zember wurden alle Gewehre abgenommen, 

wohl darum, weil wir wehrloje Menno- 
niten find. Den 8. Dezember abends dran 
gen bei Naf. Bärg biefelbit Vagabunde ein 
mit dem Rufe: „Hände hoch!” und nahmen 

Fortjeßung auf Seite 13. 
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Cditorielles. 


„Wir haben einen ſolchen Hoheprieſter, 
der da ſitzet zu der Rechten, auf dem Stuhl 
der Majeſtät im Himmel.“ Ebr. 8, 1. 





- Mit dem heiligen Geiſt erfüllt zu wer 
den, voll des heiligen Geiſtes zu jein und 
im Geiſte zu wandeln, jei aller Streben. 





— Der „Chriſtliche Bundesbote” ladet 
ein, zum 6. Juni zur „Nördlichen- Dis- 
trift-Ronferenz zu fommen, welche an dem 
genannten Tage in der Bethesda-Gemeinde 
in Henderſon mit einem Miflions- und Kin— 
derfeſt anfängt. 





— Der Brief von H. Neumann, Aleran- 
derfrone, Rußland, welchen wir in diejer 
Nummer bringen, hat uns angenelym über- 
raſcht. Nach jo langem Schweigen aus 
Rußland hatten wir diefe Woche nicht auf 
Briefe von dort geredjnet, obgleich wir täg 
lich nad) ſolchen Ausſchau halten. 





„Ueber hundert Amerikaner fanden 
beim Untergang der „Luſitania“ ihr Grab 
in den Wellen!“ ruft man jetzt entrüſtet u. 
behauptet, ihren traurigen Tod zu bedau 
ern. Wir meinen, die übrigen Hunderte un 
tergegangener Baflagiere und Mannſchaft 
des Schiffes verdienen ebenſowohl unier 
Mitgefühl. Wenn unfer Bedauern ji nur 
auf die eritredt, welche amerikaniſche Bür- 
ger waren, dann kann es vom chriitlichen 
Standpumft aus betradhtet nicht ala echt 
gelten. 
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Nachdem wir eingejehen haben, daß 
Deutſchland die britiihen Schiffe aud) dann 
nicht verſchont, wenn diejelbe jtatt der bri- 
tijcyen die Flagge der Vereinigten Staaten 
oder die eines andern neutralen Staates 
fiihren, und nachdem bewiejen ijt, daß die 
Mitnahme von Bürgern der Vereinigten 
Staaten die britiihen Dampfer nicht vor 
den Angriffen deutſcher Unterſeeboote 
ihüßt, liegt die Gefahr nahe, daß wir un- 
jere jo hoch gepriejene chriſtliche Nächſten— 
liebe, die nicht allein die Yyreunde, jondern 
aud) die Feinde liebt, und unſere vermeint- 
lie höhere moraliſche Stellung, die uns 
mit Mitleid auf die europäiſchen Völker 
blifen lieg ob ihrer niedrigen geijtigen 
Bildungsitufe, fahren laflen werden, um 
uns mit allen dieſen Bemitleideten und 
Verachteten, und nad ihrem Vorbild, — 
auch in den Krieg gegen Deutichland zu 
jtürzen. Die Luft zum Dreinidlagen läßt 
ji troß aller chriſtlichen Dreſſur doch nur 
ſchwer im Zaume halten, wenn die Verſu— 
chung ſo mächtig lockt. Wir haben wirklich 
wenig Urſache, uns unſers Chriſtentums 
zu rühmen, wenn wir von andern verlan- 
gen, den Lehren des Evangeliums treu zu 
jein, wir jelbjit aber an den „Satungen der 
Alten“ feithalten und jagen: Auge um Au- 
ge, Zahn um Zahn! 

Die erite gedrudte Bibel verlieh die 
Sandpreije Johann Gutenbergs im Jahre 
1453. Sie war Tateiniihd. Im Sabre 
1466 erſchien die erjte deutiche Bibel. Bon 
Luthers Ueberſetzung erichien zuerſt das 
Neue Teſtament 1522, während die altte 
ſtamentlichen Schriften nach und nad) ver- 
öffentlicht wurden und 1584 die ganze Bi- 
bel herausfam. Da bis zur Zeit der Erfin 
dung der Buchdruckerkunſt die Vervielfälti- 
gung der vorhandenen Eremplare aus— 
ſchließlich durch Abichreiben zu geſchehen 
hatte, ſo kann man ſich eine Vorſtellung 
davon machen, wie ſelten die Bibel unter 
den gewöhnlichen Leuten geweſen ſein muß. 
Wenn wir uns dagegen vorſtellen, daß bei 
den jetzigen niedrigen Preiſen der Bücher 
in jedem chriſtlichen Hauſe eine, meiſtens 
aber mehrere Bibeln und Neue Teſtamente 
zu finden ſind, und wenn man noch die ver 
ſchiedenen religiöſen Bücher und Schriften 
in Rechnung nimmt, die jedem ohne große 
Mühe oder Koſten zugänglich ſind, wird 
man umwillkürlich an den Spruch erinnert, 
nad weldem das Land voll der Erfennt- 
nis des Serrn wie mit Waffer des Meeres 
bedeckt jein wird. Es wird aljo an ung lie 
gen, wenn wir ‚bei all der Gelegenheit, den 
Willen Gottes fennen zu Iernen, ihn nicht 
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fennen, oder bei aller Erfenntmis ihn nicht 
tıın. 


— „Bin ich denn jchlechter als die ruj- 
ſiſchen Arbeiterinnen, dab ich heute nicht 
jollte einen freien Tag haben, während jie 
Seiertag halten?“ fragte eine deutiche lu— 
tberijche Arbeiterin ihren Wirt, einen men- 
nonitiichen Bauer in Sidrußland, als er 
mit den Seinen und diejer Deutichen an 
einem Yeiertage der rufliihen Kirche von 
den rufliihen Dienjtboten bei der Yeldar- 
beit allein gelajjen wurde, und er von ihr 
erwartete, das jie mit ihm Hand an die Ar- 
beit legen werde. Ob jie denn jchlecdhter fei 
wie jene, daß jie nicht diejelben Vorrech 
te inbezug des Feiertages haben jollte, hat 
te jie gefragt, und doch waren nur wenige 
Tage verflojien, jeit ihrem Pienjtantritt, 
bei welcher Gelegenheit jie verjucht hatte, 
ihren Wirt mit der Begründung, dab jie 
ja die ruſſiſchen Feiertage nicht halte, zu 
bewegen, ihr einen höhern Lohn zu geben 
wie den rufliichen Arbeiterinnen. Heute da- 
gegen jchien es ihr jo, ihr Beſſerſein jchliche 
jie nit von dem „VBorrecht“, mit den an- 
dern auf eine Stufe geitellt zu werden, aus. 
So geht es uns oft aud. Wir halten uns 
gewöhnlich für zu gut, um mit andern 
gleichgeitellt zu werden, wenn aber diejeni- 
gen auf den untern Stufen Vorrechte genie- 
ben, die wir auch gerne haben möchten, ja 
gen wir: jind wir denn jchledjter als je- 
ne? und ıbedenfen nicht, daß es nicht im- 
mer das Schlechterjein ilt, was uns von 
gewiſſen Freiheiten ausichlieit, die andern 
gewährt werden. Es iſt oft das Gegenteil 


"der Fall; oft genug hat man uns daran er 


innert, daß Königsfindern nicht erlaubt iit, 
ſich wie Bettelfinder im Straßenſchmutz zu 
wälzen, nicht etwa weil jie zu ſchlecht dazu 
jind, jondern weil man jie für zu gut dazu 
bält und für fie ein höheres Ziel im Auge 
bat als für die Bettelfinder. 


Aus Mennonitiſchen Kreijen. 





3.8. Höhn, Winton, California, jehreibt 
am 13. Mai: „Wir haben regneriiches Wet— 
ter, welches dem Bewäſſern, bejonders in 
der Gärten, etwas Einhalt tut. — In 
No. 19 der Rundſchau joll es nit „Rü 
ben“ jondern „Ruben Sant“ heißen.“ 





Siaaf Klaſſen, Queen entre, Sastf., 
ichreibt den 10 Mai: „Wir find, Gott jei 
Danf, jhön gejund. Die Arbeit auf dem 
Lande iſt auch bald beendigt. Wir haben 
angefangen, ein Stück Land umzupflügen, 


welches wir vor Nahren mit Timothy be- 
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jät hatten, dab aber nicht lohnte, es liegen 
zu laſſen. Aber es iſt zu troden, hat jozu 
ianen noch gar nicht gereanet.“ 





J. 8. riefen, Steinbad, Man., jehreibt 
den 13. Mai: „Editor und Leſer grüßend, 
will ich furz etwas von bier berichten. Re 
gen und Sonnenſchein abwechjelnd jind dem 
Wachstum ſehr förderlich. Die Saatzeit 
it, außer Geritejüen, beendigt. Einige Far 
mer jind jchon daran, Wieje zu breden. 
Gartengemüſe und Startoffeln werden flei- 
Big gepflanzt. Die Arbeiter jind dieſes 
Jahr billiger als jonit. Der Preis ijt von 
50 Cents und aufwärts. Die Neuigkeiten 
icheinen in dieier Jahreszeit fnapp zu jein. 
Will den mit einem wohlmeinenden Gruß; 
ſchließen.“ 





Gerhard Harder, ſchreibt den 9. Mai: 
„Nlicel, Oregon. X. Editor und Rundſchau 
feier! Ein Gruß zuvor. Ich will in Eile be 
richten, da wir auf dem Wege jind von 
Dallas, Oregon, nad) Buſby, Montana. Da 
uns die Kinder 9. F. Neufeld3 wiederum 
einluden, dorthin zu fommen, und wir in 
Dallas aud) nichts verfäumen, jo wollen wir 
dorthin fahren, hielten bier nur bei alten 
Befannten ein wenig an. Das Wetter war 
legte Woche ziemlich jchön, außer ein paar 
Nachtfröſte. Heute morgen hatten wir ein 
wenig Negen. ett iſt's jchön mit etwas 
Wind. Bitte alle Tieben Freunde, ſich dies 
zu merfen und ums dort zu bejuchen, wenn 
auch brieflich. Herzlich grüßend verbleiben 
wir eure Geſchwiſter und Freunde auf Wie- 
derjehen. ©. und Marg. Harder.“ 


m. 


Abraham 3. Iſaak, Meade, Kanſas, 
ichreibt den 13. Mai: „Werte Rundichaule 
ler! Ein Gruß der Liebe jei euch allen zu 
bor gewünſcht. Wir baben hier immer 
noch jchönes Wetter, was uns auch paßt, 
denn wir find begriffen im Hausbau. Der 
Bau geht nur langjam voran, denn die 
Bimmerleute haben bier jo viel Arbeit, daß 
jie es nidyt nahfommen fönnen. Wenn wir 
bier vor Schaden bewahrt bleiben, fann es 
eine reihe Ernte aeben, denn der Weizen 
jteht wunderſchön. Nun will ich ſchnell 
zu meinen Gejchwiitern gehen, die im ho 
ben Norden find. Johann Töwſen und 
Gerhard Dicken, jeid ihr noch am Leben? 
und Sie, Vater in Senderfon, Nebr., find 
Sie no gefund und ihr Geſchwiſter alle? 
ihreibt doch mal, wenn auch durch Die 
Rundſchau, Dann gehe ih no nad 
DMNeil, Nebraska, zu Bruder und Schwe- 
ter und ſage Danf für deinen Brief umd 
Bild. Ahr. F. und Helena Iſaak.“ 
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J. B. Höhn, Winton, California, jchreibt 
den 8. Mai: „Will heute bericdyten, dab; die 
A. T. & S. 3. Eiſenbahngeſellſchaft bei 
Creſſey, vier Meilen nordweſtlich von Win- 
ton ein Bahnunglück erlitten bat. Die Ur 
ſache wird einer Ausſpülung durch das Be 
wäſſerungswaſſer zugeichrieben. Laut dem 
Bericht der „Merced Evening Sun“, einer 
hieſigen Zeitung, jind alle Paſſagiere mit 
dem Leben davon gefommen. Fünf Bahn 
wagen lagen in Trümmer, und Leute fa- 
men von nah umd fern zu ſehen, wie jie mit 
zwei Hebemaſchinen herausgehoben wurden. 
Das Unglück war Donnerstag morgen um 
I Uhr aeicheben, als der öſtlich gehende 
Scmellzug eben über die Merced Brücke 
war. — Dienstag hatten wir wieder Regen. 
Heute iſt e8 bewölkt.“ 





Sohann Schulz, Herbert, Saskatchewan, 
ichreibt den 14. Mai: „Ich habe jet meine 
Adreſſe verändert und die neue ijt: Herbert, 
Sastathewan, Bor 500. Es jieht jeßt ſehr 
fruchtbar aus; es hat geitern angefangen zu 
regnen und es regnet noch. Wenn jet Se 
gen dabei iſt, dann hoffen wir auf eine bej- 
jere Zeit. Den 29. und 30, Mpril hatten 
wir einen großen Sturm, der viel Scha— 
den angerichtet hat. Auch den 7. Mai war 
großer Sturm, der das Pflugland und die 
Brache mit dem Weizen jehr ausgetrieben 
hat. Es ſieht nicht gut an, doch iſt es nur 
auf Stellen jo. Auf mandyen Stellen jind 
iiber zweibundert Aeres ausgetrieben. Sekt 
regnet e8 ſchön, vielleicht erholt fich das Ge— 
treide noch jehbr. Der Gejundheitszuitand 
tt, ſoviel mir befannt iſt, aut, außer unter 
den Kindern, dieſe müſſen viel Suiten. Die 
Saatzeit iſt noch nicht bei allen beendigt. 
Gruß an alle Leſer.“ 





B. J. Friefen, Nenata, ®. E., jchreibt den 
6, Mai: „Sehr werte Rundſchau! Ich muß 
dir noch wieder ein paar Heilen mitgeben. 
Es iit ja mır jehr wenig, aber es ijt dod) 
etivas. — In unferer Anjiedlung iſt alles 
munter, außer Gerhard A. Rempel, der 
iſt nicht jehr wohl. Sein Serzleiden quält 
ihn zuzeiten recht jehr. Wetter haben wir 
diejes Frühjahr wunderichönes, und es ilt 
bei uns wohl alles weiter vorangeſchritten, 
als es ſonſt um dieſe Jahreszeit iſt. 
Kirſchen, Pflaumen und Pfirſiche, ja auch 
die Birnen haben ausgeblüht; aber die mei— 
ſten Apfelbäume ſtehen eben in ihrer ſchön— 
ſten Blütenpracht, und der wohlreichende 
Duft von den vielen Bäumen und dem vie 
len verſchiedenen Nadelholz erfüllt die Luft. 
Der See fing am 16. März an zu ſteigen 
und iſt bereits über 10 Fuß geſtiegen, und 


ER 
U 


11 


das größere Schiff „Roſſland“, bat wieder 
angelangen zu geben, und die „Bonington“ 
wird auch bald wieder gehen.“ Während 
der falten Jahreszeit bejorgen zwei Elei- 
nere Schiffe den Verfehr, wenn aber das 
Waller zu jteigen anfängt, dann jeken grö: 
here ein, Unſere Obitbäume find nod) nie jo 
voll Blüten geweſen wie diejes Jahr und es 
iheint eine gute Ernte geben zu wollen. 
Letzte Woche hatten wir einen durchdringen— 
den Degen, der fait drei Tage lang an— 
hielt; Grund und Boden find jet vollfom 
men durchnäßt. So wiüniche ich dem Editor 
und Rundichauperional ſamt den Leſern 
Sottes reichen Segen und verbleibe euer 
Mitwanderer B. 3. Fr.“ 





Andreas Stahl, Saskatoon, Sask., 
ichreibt den 13. Mai: „Wir jind, Gott jei 
Dank, noch alle gefund und frewen uns, 
daß der Herr uns jo erhalten hat. Die Wit- 
terung iſt jchön, und gejät it ſchon alles bis 
auf den Safer. Der Herr möchte jein Ge- 
deihen dazu geben!“ 


Todes Anzeige. 





Schweſter Sarah Bergmann, geborene 
Wiens, iſt geboren den 25. Mai 1866 in 
Rußland. Ausgewandert mit ihren Eltern 
aus Rußland anno 1875 nad Nord Ame- 
rifa, wo jie bei Janien, Nebrasfa 15 Jab- 
re gewohnt haben. Bon dort zogen jie nad) 
Butler County, Kanjas, wo jie jih in ih- 
rer Jugend, im 18. Lebensjahre, zum 
Seren befehrte. In den Eheitand getreten 
mit Heinrich Bergmann anno 1896 den 4. 
Dezember und haben zufammen Freude und 
Leid geteilt 18 Jahre, 4 Monate und 21 
Tage. Hränklid; gewejen ilt jie die ganze 
Zeit ihres Eheitandslebens, ſodaß e8 zuwei— 
len recht ſchwer wurde für fie und auch für 
die Familie. Zuletzt hatte jie noch die Waſ— 
jerfjucht befommen, an der fie auch geitor- 
ben iit. 1 Jahr und 3 Monate hat fie müf 
jen auf dem Stuhl jigen und iſt auch auf 
dem Stuhl geitorben den 25. April, 1915. 
Um 5 Uhr morgens ſchlug ihre Erlöfungs- 
ſtunde. Sie hinterläßt ihren tiefbetrübten 
Gatten und 5 Stinder. 7 Kinder wurden ihr 
geboren, von denen jind aber 2 jung geitor- 
ben. Sie hinterläßt noch 4 Stieffinder, eine 
Stiefmutter, eine rechte Schweſter umd 6 
Salbageidwiiter, 3 Brüder und 3 Schme: 
itern. Diefe alle betrauern ihren jo frühe: 
Tod, doch nicht als ſolche, ‚die Feine Hoff- 
nung haben. Sie iit jelig im Seren ent- 
ſchlafen und jchaut nun, was jie geglaubt 
bat und ruht von ihren Werfen. Ihr Mlter 
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bat jie gebracht auf 48 Jahre und I1 Mo 
nate, Die Begräbnisfeier fand den 27. 
April im Berjammlungshauje der Bapti- 
iten jtatt. 

Abr. Banfrak. 





Dank! 


Lebhaft bedauern wir, daß von uns bis 
her nicht, wie wir gern getan hätten, je- 
dem Einzelnen, der an den Spenden für 
das Deutiche Rote Kreuz fich beteiligte, ge 
danft werden fonnte. Es war unmöglich, 
weil uns meilt die Namen der einzelnen 
Schenfgeber nod) unbefannt geblieben find. 
Wir fönnen unter ſolchen Umständen un- 
jeren Danf vorläufig nur durd die Prejie 
an ımfere Freunde gelangen lajjen. Möge 
jeder Spender, der dieje Zeilen Ireit, verſi 
chert jein, daß jeine Gabe hochwillkommen 
war, dab unjer Danf ihm perjönlich gilt, 
und dab dieſer Danf aus vollem, warmem 
und aufrichtigem Serzen fommt. Möge 
aber auch die fernere Opferfreudigfeit der 
deutichen Stammesbrüder in Amerifa nicht 
erlahmen. Harrt doc in Ergänzung jtaat- 
licher Hilfe des Deutſchen Roten Kreuzes 
noch die Löſung mancher Aufgabe: jo die 
Fürſorge für invalide Krieger, insbejon 
dere die Unterbringung Blinder, Gelähm 
ter oder jonit hilflos Gewordener in An 
Italten, die Gewährung von Brumnen- und 
Badefuren an Genejende und die Fürjorge 
für Witwen und Waiſen der Gefallenen. 
Ihnen allen tut Hilfe not. 


Das Eentral-Komitee 
der Deutjchen Vereine vom Noten Kreuz. 
Der Vorſitzende 
bon Pfuel. 
Berlin, März 1915. 


Was ift das, ein Herz zu haben, dem 


man trauen kann, von dem jagen 


fann: Ich habe mich noch nie in ihm ge 


man 


tauscht, es hat mich noch nie im Stiche ge— 
laſſen! Ein ſolches Herz iſt Jeſus, und 
darum haben die, die auf ihn trauen, Urſa 


che zu einer ewigen Freude. 
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as iſt fürwahr ein armer Mann, 
Der ſich an dem nur freuen kann, 
Was ihm allein gehört; 

Doch ärmer noch iſt der daran, 
Den das nicht einmal freuen kann, 
Was Gott ihm hat beichert! - 


Alennonitiſche Rundſchau 


Miſſion. 9 


Liebe Geſchwiſter im Herrn und Leſer der 
Rundſchan! 





Das iſt mir lieb, daß der Herr meine 
Stimme und mein Flehen höret, daß er ſein 
Ohr zu mir neiget, darum will ich mein 
Lebenlang ihn anrufen. Stricke des Todes 
hatten mich umfangen, ich kam in Schmer— 
zen und Not, aber ich rief an den Namen 
des Herrn. Er iſt gnädig und bormher— 
zig. Wie ſoll ich dem Herrn vergelten alle 
ſeine Wohltaten, die er an mir tut, Ic will 
den heiljamen Kelch nehmen und des Herrn 
Namen predigen, ich will von jeinen Wer- 
fen zeugen vor allem jeinem Bolf. 

Schon einige Zeit fühlte ich mid) gedrun- 
gen für die Menn. Rundichau zu jchreiben, 
wie der Herr mich geleitet hat. Wie manche 
willen, war es mein Vorhaben, diejes Früh 
jahr wieder nah China zurück zu kehren. 
Doch der Herr bat es anders geführt, und 
ich lobe ihn, denn jeine Wege jind wunder 
bar und er führet alles herrlich hinaus, 
wenn wir es zurzeit auch nicht immer gleich 
jeben und veritehen. Nachdem ih am 5. 
Februar in Cleveland bei meinem Bruder 
anfam und während einiger Tage einige 
Freunde bejuchte, ging ih am 17. Febru— 
ar nad) Detroit, um Schw. B. Maier und 
andere I. Gejchwiiter im Herrn zu bejuchen 
und zu beiprechen über unjere Abreije. Wir 
beichlofien dann noch einige Gemeinden in 
Indiana zu bejuchen und auch unjere I. 
Mutter Sprunger, die zurzeit in Berne bei 
ihrer alten Mutter war. Wir hatten eine 
gejegnete Woche dort und wurden lebhaft 
an mande gejegnete Stunden, die wir in 
der Arbeit für „Licht und Hoffnung“ hat 
ten, erinnert. Dody wir mußten auch da 
wieder an das Weiterreiien denken, denn 
bier haben wir ja feine bleibende Stätte. 
Wir bejuchten auf unjerer Reife auch die 
Seichwiiter Franz Häufer und verjpraden. 
dort einen Abend eine Verſammlung zu hal 
ten, doch mußten wir zuerit nach Archbold, 
da wir unjern Bejuch dort jchon angezeigt 
hatten. Wir wurden aber verbindert, 
denn ich wurde franf an einer Mandelent 
zündung (Tonjelitis) ımd wir muhten die 
Beitellung in Stwanton aufgeben und jo 
bald wie möglich nach Detroit zurückkehren 
Die Entzündung verichlimerte jich jehr auf 
der Reiſe, und in Detroit wurde es nod 
ihlimmer. Die Geſchwiſter Maier und an 
dere, die gerufen wurden, veriammelten 


jich zum Gebet, und durch Gottes Gnade 
Gleich darauf wur- 


wurde es bald beiier. 
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de id) frank an Galleniteinleiden, und da 
es immer ſchlimmer wurde, riefen die Ge- 
ichwilter einen befehrten Arzt, und nad 
dreiwöchentlichem Leiden erflärte der Arzt, 
es würde nur Silfe geben, durch augen- 
blilihe Operation oder ein beſonderes 
Wunder Gottes müßte geſchehen. Ich ſag 
te ihm, daß ich dem Herrn vertraue, es jei 
Veben oder Tod, und feine Operation woll: 
te. Der Serr gab mir aud) großen Mut 
und Vertrauen, und es war mir £lar, da 
es dem Herrn ein Geringes jei, zu heilen. 
Die Geſchwiſter Maier, Lueck und Starf 
und der Arzt kamen zuſammen zu beten am 
Abend des 12. April. Sie beteten in einem 
Zimmer im untern Stocd, weil der Arzt 
glaubte, ich jei zu ſchwach, all die Freunde 
zu jehen. Nach dem Gebet wurde ich zu- 
jehends beſſer und jchlief beinahe die ganze 
Nacht, was ich vorher, jolange ich Franf 
war, nicht fonnte. Lob und Preis jei dem 
Serrn!von jener Stunde an war id) geheilt. 
Sa, es war ein wirkliches Wunder geicdhe 
ben; jelbjit der Arzt war wunderbar ge 
rührt und lobte den Serrn. Den nädjiten 
Tag war ich auf und wurde bald jtärfer. 
Ihm jei alle Ehre! Sa, bei Gott iit mein 
Seil, meine Ehre, der Fels meiner Stärfe; 
meine Zuverſicht ijt auf Gott. Hoffet aui 
ihn allezeit, lieben Leute, jchüttet euer Her; 
vor ihm aus. Gott iſt umjere Zupderficht. 
Bil. 62, 8.9. 

Ich bin auch jehr dankbar für die freumd 
liche Pilege von Geſchw. Maier und die teil- 
nehmende Liebe der Gejchwiiter Lück und 
Starf und der Stadtmiflion. 
wird es lohnen, auch euch, ihr lieben Ge 
ſchwiſter und Freunde, die ich auf der Wei 
je getroffen babe und die mich freundlich 
aufnahmen. Ich rufe euch noch einmal 
berzlihen Danf zu. Denn Gott iit nicht 
ungerecht, daß er vergelje eures Werfes u. 
Arbeit der Liebe, die ihr bewiejen habt an 
jeinem Namen, da ihr den Heiligen dientet 
und roch dienet. Wir begehren aber, de‘ 
enter jeglicher denielbigen Fleiß beweije, die 
Hoffnung feſt zu halten bis an’s Ende, 
Ebr. 6, 10. 11. 

So der Herr will und der Weg offen ilt, 
aedenfen Schweiter Maier und ich den 1. 
September uns einzuichiffen in San Fran 
Bitte, gedenfet unjerer im Gebet, 
auch daß der Herr noch andere möchte wil 
fig machen mitzugehen in das aroße Ar 
beitsfeld. 

Herzlich grühend in dem Herrn, eure 
Schweſter fir die Armen und Berlornen in 
China. 


Der Herr 


cisco. 


Anna Nuffenegger. 
11530 Quincy Ave. Cleveland, O. 
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Fortſeßung von Seite 9. 


Geld joviel jie fanden und verjdiwanden. 
Alles iſt noch jo erträglich, aud dab unie- 
re Brüder, die im Forſteidienſt geitanden 
haben, eingezogen jind, wenn es auch auf 
etlihen Stellen jehr ſchwer ijt; aber jeßt, 
wenn noch die Reſerviſten eingezogen wer 
den, dann wird viel Land unbearbeitet blei- 
ben. Es iſt jett ſchon anders: Das Land, 
welches früher von 30 bis 40 Nubel war, 
foitet jeßt nur 10 bis 20 Rubel. Die Ar- 
beiter find unſere eigenen fort und die, wel- 
che kommen, find mebrerenteils nur Rinder, 
zudem im Preiſe doppelt geitiegen. 

Viele Ware ijt fait nicht zu bekommen. 
Dann hieß es miteinmal, wir würden unjer 
Zand loswerden. Dod es jcheint nicht jo 
ichlimm gemeint zu jein, werden es nod) be- 
balten fünnen. Aber was die Zufunft ver- 
borgen hält, wilfen wir nit. Doch unjere 
uns jo lieb gewordene Obrigfeit und Ba- 
terland wird jeine tüchtigen Ackersleute dod) 
nicht jo jchnell vertreiben. Soll & aber 
doch jein, jo wollen wir uns aud) darin fü 
gen und jagen: Der Herr hat's gegeben, der 
Herr hat's genommen. Geprieſen jei jein 
Name! 

Durch den Strieg haben wir bejonders ge 
litten im Serbit, wo der Weizen 5 bis 6, 
dann bis 8 Rubel im Preiſe war, und da- 
bei feiner faufen wollte. Geld jollte aber 
und mußte jein. Jetzt preijt er 12 Rubel. 
Sc habe auf meinen Teil 700 Rubel ver- 
loren. 

Jetzt möchte ich noch etwas bei meinen 
Freunden und Verwandten einfehren, wenn 
diejer Brief hinfommt. Ich denke, in Ame 
rifa wird die Rundſchau noch gelejen. Dent 
(. Beter Mandtler einen herzlichen Gruß 
bon uns ımd unirer I. Mama. Sie ijt nod) 
nad; alter Weile geſund. Sie nahm ge 
tern, am Todestage des Herrn, teil am 
Abendmahltiihe. Wir fuhren mit ihr zur 
Kirche. Ihre Sedanfen weilen oft bei 3b 
nen und jie jpricht oft von allen Freunden 
in Amerifa. Sie fühlt ſich ſchon ganz ver 
laljen, weil alle frübern Bekannten in der 
Ewigkeit jind. 

Kranke jind hier, beionders Schwerfran 
fe: Unfer I. Nachbar Joh. Wall, dann Hein 
rih Schellenberg, Witwe Franz Slafien, 
Wilhelm Löwen, ir. jeine Frau, und auf 
etlihen Stellen die Kinder. Weil der Arzt 
ganz in der Nähe iſt, jo wird aleich Hilfe 
geſucht, doch Hilft es micht immer. 

Die Freude würde unbejchreiblich ſein, 
wenn irgend einer von den I. Freunden uns 
einen Brief fandte. 


Die Saatzeit haben wir den 18. März 
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beendet. Der Winterweizen ſteht mittel- 
mäbig. Der Winter war gelinde. Die 
Pferde find im Breije geitiegen, die Kühe 
aber jind billiger. Gekauft wird nur für 
Baar. Kein Kredit mehr. Wirtſchaftshän— 
del finden feine jtatt ;ein jeder bleibt bei 
dem, was er hat. 

Allen I. Freunden, Verwandten und Be- 
fannten, den Editor nicht ausgeſchloſſen, 
einen herzlichen Gruß und gejegnete Ditern 
wünjchend, auch nod) die allerbeite Gejund 
beit und Gottes Segen, verbleibe ich euer 
Mitpilger nad) Zion. 

Hein. Neumann. 





Nadı Väter Art. 
— 

Endlid) war der erjehnte Tag gefom 
men; das neue Haus des Zimmermeiſters 
Wallmann war vollendet; jtattlih und 
ſchmuck ſah es aus, und jeder Vorüberge 
hende warf einen wohlwollenden Blick da 
rauf. 

„Nun fehlt nur eins noch,“ ſagte Wall— 
mann zu ſeinem Freunde, dem Schloſſer 
meilter Ralf, mit dem er zuſammen vor jei 
nem Hauſe jtand, nachdem jie es drinnen 
vom Bodenraum bis zum Seller bejichtig 
ten. „Eins fehlt no umd zwar das beite 

der Spruch über der Eingangstür. „Se 
jus Chriſtus geitern und heute und derjel- 
be in Ewigkeit“ joll es jein.“ 

„Barum willit du das nur tun?“ frag- 
te Ralf. „Das ift doch gar nicht mehr Mode, 
iſt eine ganz veraltete Sitte.“ 

„Freund,“ erwiderte Wallınann, „glaub 
mir, es ſtünde manches beiler bei uns zu 
Lande, wenn mit den alten Sitten nicht jo 
aufgeräumt worden wäre den neuen Mo- 
den zu liebe! Unſre Bäter waren bejjer als 
wir, und wir hätten gut getan, bei jo man- 
cher durd) jie erprobten Sitte zu bleiben.“ 

Ralf jchüttelte den Kopf, „Mag fein, bei 
manden,“ meinte er, „aber mit Dein 
Sprud) da, ich bin aud für die Fröm 
migfeit undGottesfurcht, aber die fann man 
ja für fich pflegen, braucht doch die Bibel— 
worte nicht iiber die Tür zu jchreiben, als 
wollte man mit jeiner Gottjeligfeit pran 
zen.” 

Ernit hatte der Zimmermeiſter zugebört. 
„sch will wahrlich nicht prangen,“ jagte er, 
„wie du es nennit, mit meiner Gottesfurdt, 
aber warum joll mein Haus es nicht Fim- 
den, welcher Zinn mit Gottes Hilfe darin 
berrichen joll? Und daım meine ich, daß es 
auch vielleicht für den oder jenen, wenn’& 
Sott anders will, ein Segen werden fann, 
wenn fein Auge fo im Borübergehen mitten 
in des Tages Arbeit und Unrube auf ein 
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Sottesivort Fällt. Weil; ich doch aus Erfah 
rung, wie das wirfen fann. Ich war als 
junger Menich ein gar ungeltiimes Blut, 
und meine Eltern hatten oft ihren Kummer 
um mich meines Leichtſinns wegen. ch war 
auf der Wanderichaft und war da mit Bur- 
ſchen zujammen, die mich gerade nicht bei- 
ſer maditen. Wir führten ein flottes Leben 
zuſammen — und das Neue Teitament mei 
ner Mutter, das ſteckte vergejien in einer 
Ede des Ränzleins. Da wanderte id) eines 
Tages allein durd die Straßen einer Stadt, 
während die Nameraden im Wirtshaus ge 
blieben; ich wollte den Ort kennen lernen 
und beſah alles genau. Da blieb mein Mu 
ge auf einem Fleinen, umicheinbaren Haus 
lein haften, das aber durch eine abjonder 
lic) reich verzierte Tür meinen Blid feifelte, 
und darüber jtand mit vermwitterten Budhjita- 
ben, war aber doch noch ganz leſerlich das 
Bibelwort: „Wir haben bier feine bleiben- 
de Stadt, aber die zufimftige juchen wir.“ 

Freund, das Wort, jo unvermmtet zu 
mir redend, das traf mich bis ins innerite 
Herz. Es zeigte mir plößlich mit unbarın 
auf der ich wandelte — und jo wurde durd) 
Gottes Gnade das Wort über jener Haus— 
tür das Mittel, einen andern Menſchen aus 
mir zu machen. Und nun begreifit du, wie 
wichtig und heilig mir gerade dieſe alte Sit- 
te iſt.“ 

Ralf war durch die Erzählung des Freun- 
des bewegt und reichte ihm nur ſtumm die 
Sand. Nad) wenigen Tagen aber jtand in 
goldenen Buchſtaben über Wallmanns 
Haustür: „Jeſus Chriſtus geitern und heu 
te und derſelbe in Ewigkeit.“ 





Eine heilſame Erinnerung . 

Im vornehmſten Teile Londons hat ſich 
der unermeßliche reiche Lord Rothſchild fein 
Wohnhaus erbaut. Es iſt ein Bauwerk, das 
ganz ſeinem ungeheuren Vermögen ent— 
ſpricht. Um ſo mehr fällt es dem Beſchauer 
auf, daß an ihm das Kranzgeſims einer 
jahraus, jahrein in diefem unfertigen Zu- 
ſtande bleibt. Viele Leute haben ſchon ver— 
wundert gefragt: „Hat der Beſitzer keinen 
Blick für dieſen Makel an ſeinem Hauſe? 
Wie fonnte der Baumeiſter eine jo mangel- 
bafte Ausführung überjehben oder quthei- 
hen? Bei jedem anderen Sterblichen wür— 
de man Glauben, da8 Baugeld jei ihm aus- 
gegangen. Davon kann aber dodh bei einem 
Rothſchild Feine Nede fein.” 

Allerdings iſt weder davon, noch von ei- 
nem lleberjehen des Mangels die Nede. Der 
undollendet gebliebene Säulenabſchluß bat 
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vielmehr eine ernite und tiefreligiöje Be- 
deutung. Lord Rotbhichild iſt ein orthodo- 
rer Nude. Im Sauje jedes frommen Ju- 
den mul nad) alter Veberlieferung irgend 
ein Teil unfertig gelajien werden, umZeug— 
nis davon abzulegen, daß der Beliger und 
Bewohner jich nicht fiir ewig darin aufzu- 
halten gedenft, jondern nur als ein Pilger 
und Fremdling wie Vater Abraham, der 
jeine Zelte von Zeit zu Zeit abbrad und 
anderswo wieder aufrichtete. 

Wer diejen Zuſammenhang fennt, Der 
schüttelt iiber die unfertige Säule nicht ver- 
wundert und mihbilligend den Kopf, er 
läßt ſich von ihr eine ernite Predigt halten. 
Der Gedanke, den ſie in ihm anregt, ijt der- 
jelbe, den unjere frommen Altvorderen jid 
in folgenden Zeilen als Sausjegen über 
ihre Haustür jchreiben ließen: 


„Wir baun uns bier jo feite, 
Ind jind doch fremde Gäſte. 
Doch wo wir jollen ewig jein, 
Da richten wir uns wenig ein.“ 





Der Mutter Bitten. 


Ginem jungen Paare ward das erſte 
Kind geboren: es war ein Sohn. Mutter 
ſtolz jchmwellte die Brust des jungen Wei 
bes, das, die Hand an der Wiege, friedlid) 
lächelnd dalag. Mattiafeit zwang ihre Glie 
der in Bande; aber ein unendliches Glüds- 
gefühl hielt das jchwindende Bewußtſein 
zurück. Und fo, zwiſchen Wachen und Träu- 
men, tat jie die Frage: „Wozu joll ic} den 
Knaben erzieben? Welche Eigenſchaft joli 
ich von dem himmlischen Vater für ihn er 
flehen?“ 

Und ihr ward Antwort. 

„Flöße ihm Mut ein! Erzieh' ihn zum 
Feldherrn! Das Jahrhundert wird ihn ge— 
brauchen. Sieh'!“ Eine Rieſenhand zeigte 
in die Ferne: rauchende Städte, zuckende 
Menſchenleiber, verwüſtete Heimſtätten — 
alle Greuel des Krieges . . Schauder er- 
qriff ihre Seele. 

„Bon der Werfitatt des Erfinders geht 
das Licht aus, dab die Welt erleuchtet; 
weih’ deinen Sohn der Wiſſenſchaft.“ Wie 
mit einem Zauberſchlage alitt das ganze, 
fange Leben des einfamen Gelehrten an ib 
rem Auge vorüber; umd wieder wandte 
das junge Weib ſich ab. 

„Das Baterland bedarf des Staatsman 
nes; erzieh’ deinen Sohn zu feinem Dien 
te!” Ratlos blidte fie umber: der ferne 
Buchenwald tauchte vor ihr auf, und Ent- 
täuſchung malte ſich in ihrem Blid. 

„Noch harren ımentdedte, weite Gebie— 
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te des Forjchers; ihnen gib dein Kind!“ 
Heike Stürme wehten fie an mit giftigem 
Sand... . Und fie jah ihres Kindes Haupt 
jich zur Erde neigen. 

„Was joll ich Für ihn erflehen?” mur 
melten die angitvoll zitternden Lippen. 

„Energie! Wiſſen! Gert! Kraft!“ drang 
es auf fie ein. 

„Bitt' Fir ihn um jein tägliches Brot!“ 
mahnte ein Wichtelmännden, das auf ih- 
rem Bett hockte. „Sieh’ die ungezählten 
Tanjende, die es entbehren!“ 

Und es erbob ſich ein gewaltiges Brau 
jen, wie bon einer großen Menichenmen 
ne, die näher und näher rüdt. 

„Bitt’ für ihn um Klugheit, und er wird 
die Welt regieren!“ rief der geflügelte Mer 
fur von jeinem Poſtamente zu. 

„Haſt du mich vergellen und mein rollend 
Rad?“ neigte fih zu ihr Fortuna. „Um 
Glück mußt du bitten!“ 

„Bas iſt Glück?“ jchwirrte es um fie her. 
„Die Liebe iſt das Glück!“ „Macht it 
das Glück!“ „Ewige Jugend, Schön 
heit des Yeibes, das iſt das Glück!” 

Wirr, geängitigt mwälzte ſich die Mutter 
auf ihrem Lager. „Was joll id) erbitten ?” 
brad) es wie ein Schluchzen aus ihrer Bruit. 

„Bitte um mich! Lehr’ ihn alle Men- 
ihen umfaljen in meinem Sinn, und du 
haſt ibm Trojt gegeben für jedes Erden- 
leid, du haft deinem Sohn das Höchſte gege 
ben, was die Erde ihm bieten kann!“ 

„Wer biit du?“ rief die junge Mutter, 
und jie jtredte die Arme aus, um die zer 
Hatternde Geitalt zu halten. 

„sch bin das Wohlwollen, die echte wah 
re Ehriftenliebe, und wie wenige find es, 
die mich ſuchen!“ 


Jeſus iſt bei mir! 


In den rieſigen Waldungen unſers Lan— 
des ritt ein Reiter. Da ſah er ſich plötzlich 
in einer Lichtung, auf der eine alte zerfal— 
lene Hütte jtand. An der Pforte itand ein 
altes Negerweib. Jahrzehnte lange harte 
Arbeit hatte ihren Rücken gebeugt, vertrod 
net und runzelig war das Antlitz unter 
dem ſchneeweißen Haar. Dod leuchtend 
heil alänzte ihr Mugenpaar. Heiter rief er 
ihr zu: Guten Abend, Mütterchen, ganz 
allein hier?“ Und Teuchtender noch erſchien 
das Auge, da die jchrille, unſchöne Stim 
me ausſprach, was das Herz bewegte: „Ie 
jus ift bei mir, Herr!“ Da war's dem Rei 
tersmann, als werde ein mildes Licht aus 
gegoſſen über das Pläßlein Erde; ein Glanz 
der Berflärung umwob die alte, zerfallen. 
Hütte; ja, ibm deuchte, als ſtände ein ho— 
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ber Fremdling neben dem armen Weiblein, 
der den Mid auf den Wanderer richtete, u. 
deflen Geſtalt aleich jei dem Sohne Got 
tes, Arm und gering hatte ibn die Umge 
bung der Alten gedünft, da er jich von der 
Ferne genäbert. Wie war alles mit einem 
Schlage verändert, da er durch ihre Au 
gen aeihaut. Mit dem tiefen Einblid in 
geiſtliche Dinge, der jo oft der Einfalt zu 
eigen, hatte jie den Schlüffel- zur höchſten 
L2ebensweisheit gefunden. Die Gegenwart 
des Meilters verflärte und verichönerte ih- 
ve fleine Welt tief im Schoße der Wälder. 
Wer fo jteht, für den hat das Mlltagsleben 
jeine Dede, jeine Langweile verloren; der 
fennt auch feinen Zwang, feinen Widermil 
len, feine Bejchwerde mehr, er tut alles für 
Sejum, jieht alles mit Jeſu Augen an. Dem 
it alles eitel Freude, wo jein Wirkungs 
freis aud) liegen mag ob in dem engen, 
wenig verlodenden Ginerlei einer beichei 
denen Säuslichfeit, ob im Geſchäft oder in 
der Fabrik oder ob jein Weg ihn hinaus 
führt in fremde Lande, wo fremdes Gei 
itesleben die Einjamfeit um jo fühlbarer 
macdt. Die Gemeinichaft mit Jeſu, der 
Aufblik zu ihm gibt uns eine veränderte 
Umgebung. 


Anf die Tat fommt es an. 


Das iſt jo einleuchtend wie die Tatjache, 
dab zweimal zwei, vier ijt ;zund doch wird 
jo wenig danad) getan. Die Tat ijt immer 
etwas Ernites, das Entichlojjenheit, Mut, 
Fleiß, Ausdauer, NAufopferung von uns ver 
langt. 
che. Viele jehen zu, wie fie jich alles bequem 
machen und mit billigeren und bequemeren 
Mitteln zum Ziele fommen fönnen. 

Da ſind eritlih einmal die wohlfeilen 
Worte. Man jpridt davon, was man alles 
tun will, wie man, wenn es nur erit an die 
Tat geht, e8 noch viel bejjer machen würde, 
als hundert andere es gemadt haben ; man 
bat jo gefühlvolle Phrasen für des Nächſten 
Leid und Not. Aber das iit auch alles. 

Mande bringen es noch weiter, bis zum 
Gefühl. Sie fühlen das Elend der Armen 
wirklich, jie fühlen ihre eigene Sündennot, 
jie fühlen all den geiſtigen, moralifchen und 
phyſiſchen Jammer in der Welt. Sie fün 
nen Tränen vergießen und weltichmerzlic 
werden. Aber weiter fommen sie nicht. 

Mit Worten ımd Gefühlen bringt man 
weder ſich noch andere weiter. Die Blätter 
umd Blüten des Objtbaums find nur et 
was für die Mugen, aber fie machen feinen 
Hungrigen jatt; nur die Früchte tun es. 
Auf die Tat kommt es an; die Tat gilt. Die 
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aufrihtige Neue muß zur Tat, zum neuen 
Wandel werden. Der Glaube muß ji in 
Taten, im Lebenswandel vor Gott und 
Menſchen zeigen. Jeder Fortichritt des 
einzelnen Menichen wie der Gejamtheit — 
jeder Fortſchritt im Innern oder Aeußern 
geſchieht durch die Tat. Eine Gottestat hat 
die Welt erſchaffen, eine Gottestat hat ſie 
erlöit, und allein Tatmenichentum amd 
Tatchriitentum führen uns zur Höhe der 
Menichbeit und zu Gott. 





Es fommt anf den Glauben an. 


Aus der Jugend Vater Bodelſchwinghs 
erzäblt jein Sohn: Sein vertrauteiter 
Freund war ein Altersgenojie, Namens 
Bohard, ein edler, innerliher Knabe, der 
aber früh von allerlei Zweifeln gequält 
wurde. — Die beiden Tertianer wanderten 
dann mandmal im Berliner Tiergarten 
bin und ber und beipradyen mit einander 
Fragen, die ſonſt wohl jelten junge Gym 
naftalten bewegen: iiber die Freiheit des 
Willens und den ewigen Gnadenrat Got- 
tes, und was für ein Widerjpruch zwiſchen 
diejen beiden von der Heiligen Schrift be 
zeugten Wahrheiten beitehe. Dieje Prob 
leme, die der Vernunft ımlösbar jind, leg- 
ten ſich ſchwer auf das Herz des U4jährigen 
Friedrich. Da, eines Tages, als er einjam 
bom Bramdenburger Tore nad der Mat: 
thäi-Slirche wanderte, wurde ihm der An 
bliet des geitirnten Himmels wie eine Of 
tenbarung. „Du kannſt dir nicht voritellen,“ 
jagte er ſich, „daß diejer Raum, in dem die 
Sterne dort oben ihre Yahnen ziehen, ein 
Ende hat. Aber die Endlojigfeit des Rau 
mes fannit dur auch nicht faſſen. Wenn ſchon 
in diejen materiellen Dingen das Berhält 
nis vom Endlichen zum Unendlichen dir ein 
Rätiel bleibt, wie willit du mit deinem Ber- 
itande die Geheimniſſe aus dem Reiche der 
Gnade und des Geiſtes fallen? Hier fommt 
es auf den Glauben an.“ 





Die Ladung der „Luſitania“. 





Außer den 1310 Ballagieren und der Be 
mannung befanden ſich an Bord 6000 für 
England beitimmte Kiſten Mamition, Bel- 
ze, Fleiſch, Butter und Eier. 





Geſamtzahl der Auden auf Erden 


it 11,871,783, davon fommen auf Ameri 
fa rund 1,894,000 auf Rußland über > 
Millionen, auf Deiterreih-Ungarn über 2 
Millionen und auf Deutichland rund 700, 
000 
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Bon Prof. Dovid Starr Jordan, Präjident 
der Yeland Stanford Ilniverjität. 

Es iſt eine wahre Geſchichte, und ich ja 
ge alles, was ich davon weiß, und weil jie 
vollfommen wahr it. ijt fie kurz und jehr 
traurig. Es war im Jahre 1876, elf Jab- 
re nadı dem Schluß des Bürgerfrieges. Id) 
batte einenEiſenbahnzug beitiegen inLouis 
ville, einer Zweigbahn der Louisville-Naſh 
ville Linie. Cine Dame ja neben mir, bis 
jie in Grab Ordard Springs den Zug ver 
ließ. Sie war nett und gut gekleidet, wie 
es nidt ungewöhnlich iſt im Staate Ken 
tucky. Ihre Augen zeigten einen tief trau 
rigen Zug, der in jenen Tagen, im Süden 
wie im Norden, nur zu häufig zu finden 
war. Ehe wir Grab Orchard erreichten, hat 
te jie mir ihre Lebensgeſchichte anvertraut, 
und bier it jie, jo gut wie ich mich nod) er 
innern fann: 

Die Frau war im Begriff, ihre Ber 
wandten in Kentucky zu beiuden. Ihre 
Heimat war auf einer Plantage im Miſſi 
ſſippital, micht weit entfernt von dem Städ! 
chen Gorinth im Staate Tenneflee. In den 
Tagen des blutigen Vürgerfrieges war die 
Gegend zwiichen Corinth und Shiloh eine 
vielumitrittene zwijchen den Südlichen und 
den nördlichen. Die Plantage befand ſich 
jedoch häufiger gerade innerhalb der Linie, 
welcde die Bundestruppen beberricdhten, als 
außerhalb. Die neben mir ſaß, war eine 
jüdliche Frau mit dem ganzen intenfiven 
Gefühl der Leute. Ihre beiden Brüder 
waren Offiziere in der jitdlichen Armer. 
Obwohl fie darum feine Vorliebe für die 
blaue Farbe hatte, jo iſt doch ein Soldat ein 
Soldat und ein Mann ein Mann. Unter 
dem Porpoiten der Bundesarmee befand 
jich ein Leutnant, er mag auch ein Sergeant 
geweien jein was macht das aus? —, 
der durch jeinen jugendlichen Humor und 
jeinen glänzenden Scharfiinn ihre Freund— 
ichaft eriworben hatte. Irgendwo in Ohio 
jein Baterhaus, und als er und jeine Zeute 
jih auf der Plantage eingartiert hatten, 
zeigte er eine Rückſicht und Freundlichkeit, 
wie man fie jelten fand unter den Soldaten. 
In der linterbaltung erzählte er ihr von 
den Seinen in der Heimat. Er ſprach von 
seiner Schweſter und jeiner Mutter, und es 
gab Augenblide, wo fie beinahe ihren Hal; 
gegen die jeindlidyen Armee, zu welder er 
nebörte, vergeſſen hatte. Doch nicht auf 
immer. Während einer Nadıt, als die Plan— 
tage zwiſchen den feindlichen Linien ſich be 
and, kehrten ſüdliche Offiziere ein, und fie 
hörte von einem Plan, die Vorpoitenfette, 
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welche der junge Soldat beiehliate, abzu 
jchneiden. Sie waren ihrer Sache gewiß, 
und der Plan wurde bis ins einzelnite hin— 
ein beſprochen. 

Am folgenden Tag ritt der junge Bun— 
desjoldat auf den Hof der Plantage und 
itieg vor der befannten Tür ab. Er batte 
die Bhotograpbien jeiner Schweiter und jei 
ner Mutter mitgebradıt und ein Bild des 
Farmhauſes in Obio. Zollte jie ihn war 
nen? Ein Wort genügte. Sollte jie als 
Madden auf die Stimme ibres Herzens 
bören oder dem Süden treu bleiben, dem 
ihre Brüder ihr Yeben geweiht hatten? Der 
Kampf war fein geringer, aber die Löſung 
fam bald. Der junge Mann ritt ahnungs 
[vos wieder fort. Als man ihn nach dem 
feinen Vorpoſten gefecht wieder nad) Hau 
je brachte, waren die Photographien rot von 
jeinem warmen Blut. 

Dieje Bilder hat fie noch in ihrem Beſitz. 
Das war die Frage, die fie mich frug - 
dieje Frage hatte fie ohne Zweifel an viele 
andere gerichtet, denn alles das hatte ſich 
ſchon vor dreizehn Jahren zugetragen: „Ha- 
be ich recht gehandelt? Was hätte ich tun 
jollen? Was hätte ih tun können?“ 

Niemand vermag auf dieje Frage die rich 
tige Antwort zu geben. Sie allein vermod)- 
te es. Das Herz hat jeine eigene, der Arien 
die andere Antwort. Die Geichichte des 
Krieges iſt geihrieben worden mit dem Blut 
der Männer und mit den Tränen der Frau 
en. 

(Bom Kriftlihen Standpunft aus kann 
der Krieg nie zu rechtfertigen jein. Ed.a 


„Baus und Herd.“ 





Der gute Menſch tut Gutes auch ohne Be 
fehl gut. 





Berliert Stüde Knochen — Jetzt alüdlid. 


In Avery, Teras, wohnt Ira Davis, mel- 
cher jahrelang an einem chronischen Geſchwür 
am Kuk fitt, welches nach dem Zeugnis der 
Aerzie ohne Abſchaben der Sinochen nie Bei- 
len würde. Mr. Davis fagt, eine Schachtel 
Allen’s Wlcerine Salve 309 mehrere Anochen- 
ftüde und viel Eiter heraus und heilte das 
Geſchwür vollkommen. 

Allen's Ulcerine Salve iſt eine der älteſten 
Arzneien in Amerika und iſt ſeit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, fraftig genug, chroni⸗ 
iche Geſchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreihen. Weil fie jo wirffam tit, 
heilt fie oft Brandiwunden und Berbrübungen 
ohne Narben in furzer Zeit. 

Allen's Ulcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Frifhe Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniments bediir 
fen. 


Ber Roit, 55 Cents J. %. Allen Medicine 
Companb, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 









Religiöſer Liberalismus. 


Religion ijt dem Sinne des Wortes. nad) 
Sebundenbeit an Gott, jeine Offenbarun- 
gen und Ordnungen. Eine jog. „liberale“ 
Religion, d. h. eine joldhe, die ſich nach Ge- 
ihmacd und Willen loslöjt von Gottes 
Wort und Geſetz, iſt ein Widerſpruch in ſich 
ſelbſt. Mit Recht jchreibt deshalb der Bres: 
lauer Univerjitätsprofefior Dr. Arthur 
Sadıs im „Jüdiſchen Bolksblatt“: „Jede 
liberale Religion ohne Dogmen (Glaubens: 
ſätze), Geiftlihe und Zeremonien iſt ein 
PBhantajiegebilde, das unter feinen 
Umijtänden Fabia it, dem einzelnen 
Menschen oder gar der ganzen Menid). 
beit den notwendigen Halt in dieſem 
Leben, die Hoffnung auf eine Vollendung 
im Senjeits zu gewähren. In dem Augen- 
blif, wo eine Religion „liberal“ wird, 
fängt jie an, zur bloßen Bhilojophie herab- 
zuſinken. Sein philoſophiſches Syitem aber 
hat es bisher vermocht, die metaphyſiſche 
Sehnſucht der Menichen zu itillen, und man 
darf ruhig prophezeien, dal dies auch nie 
mals in Zufunft gelingen wird, weil jede 
Bhilojophie dem menidhlichen Hirn ent- 
ipringt, während die Religion eine gna 
denreiche göttliche Offenbarung repräjen- 
tiert.“ Das jagt Brof. Sachs den liberalen 


Suden. Es iſt ebenjo richtig vom libera- 
fen Chriſtentum. „Die „reireligiöjen“. 


werden naturgemäß zu „Religionsfreien“. 
„Haus und Herd.“ 





„Sinmal iſt feinmal?” 





„Einmal it feinmal!“ jagen die Leute 
und begeben dabei den enormen Rechenfeh 
ler und den verderblichen Irrtum, der einit 
die Siinde in die Welt gebracht hat und jeit 
dem ſchon unzählige ins VBerderben jtürzte.“ 

Der alte Nettelbeef, der befannte fühne 
Seeman, erzählt in jeiner Lebensbeſchrei 
bung, wie er einit von Kaufherren von Liſ— 
jabon mit andern Slapitänen zu einem Mah— 
le geladen war. Es wurde tapfer und über 
das Maß getrunfen. Aber während di: 
übrigen ſich auf Koſten ihrer Wirte betran 
fen und meinten: „Einmal iſt einmal, jol- 
che Gelegenheit fehrt jobald nicht wieder,” 
dachte Nettelbet: „Baita, und fein Trop— 
fen mehr,“ und ging nüchtern von dannen. 

Am nächſten Tage famen die Kaufherren 
zu Nettelbedf und jagten ihm, die Einladung 
jei nur eine Prüfung geweien, ihn habe man 
als nüchternen Mann erfannt, und er folle 
die Führung eines Schiffes erhalten. Die 
übrigen Slapitäne aingen leer aus. So war 
doch „einmal“ nicht „Feinmal“. 

Unter Umſtänden fann ein einziger Feh— 
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Deutſche ergreifen Befis von neuem Gebiet. 


3. N. Cornelfon, Hillsboro, Kanfas. 
Iſaak P. Neufed, Inman Kanfas. 
Henry Reimer, Owaſſo, Oklahoma. 
J. D. Schröder, Owaſſo, Ollahoma. 
B. C. Weidel, Collinsville, Oklahoma. 
Henry Löwen, Collinsville, Oflahoma. 
A. A. Eſau, Eollinspille, Oflahoma. 
George Ejau, Eollinsville, Oflahoma. 
W. 3. Juſt, Collinsville, Oflahoma. 
A. 3. Hiebert, Collinsville, Oklahoma. 
Iſaak Löwen, Hillsboro, Kanſas. 
Jakob A. Leppka, Owaſſo, Oklahoma. 


J. J. Cornelſon, Hillsboro, Kanſas. 
Prof. P. C. Hiebert, Hillsboro, Kanſas. 
Sohn T. Gaſſen, Hillsboro, Kanſas. 
D. A. Klaaſſen, Hillsboro, Kanſas. 
John K. Reimer, Inola, Oklahoma. 
Jakob L. Wiens, Hillsboro, Kanſas. 
Henry L. Nikkel, Hillsboro Kanſas. 
David Löwen, Hillsboro, Kanſas. 

B. N. Cornelſon, Hillsboro, Kanſas. 
Sohn S. Hazen, Hillsboro, Kanſas. 
Abe Löwen, Hillsboro, Kanſas. 

B. P. Buller, Goltry, Oflahoma. 


Alle oben Genannten find Landbeſitzer in Collinsville, Oklahoma. Warum? 


Weil fie dort Land gefauft haben zu 25 


bis 40 Doll. per Acre, welches ihnen an- 


derswo von 100 bis 125 Doll. per Acregefoftet haben würde; weil e8 im Ser- 
zen des „Mid-Eontinent“ Del-, Gas. und Kohlenfeldes ift und der Dollar auf je- 


den Acre von der Del- und ®asrente bie 


Taren und Intereſſen an dem Gelbe be- 


zahlt und, wenn erſt das Land entwidelt ift, fie reich machen kann; weil das 
Land gerade fo viel Weizen, Hafer, Eorn,, Alfalfa, Feterita und ähnliche Ern- 
ten liefert al® da8 100 und 125 Dollar-Land und der Lofal-Markt ift beffer. Gu- 
te Schulen! Gute Kirhen! Gutes Waffer! (Negenfall 48 Zoll, Gov't Report) Gu— 
te Städte! Genügend Eifenbahnen, wo der Nenter mit feinem kleinen Sapital 
Land befiten kann zu annehmbaren Bedingungen und angrenzende® Indianer. 
Land fehr billig pachten. Fragen Sie irgendeinen der oben genannten Landbeſitzer 
wegen biefer Behauptungen. Kommen Sie jofort! Morgen mag die Farm, die ih- 
nen gerade paflen würde, verfauft fein. Schreiben Sie heute um unfere Lifte! 
Wir faufen und verfaufen Bargains allein. 


Referenzen: 


Indian Land Company,... 
Collinsville, Oklahoma. 


Firft National, Collinspille National and State Banks. 








ler den Verluſt des Lebens zur Folge haben. 
Wie viele junge Leute haben vielleicht bloß 
einmal im Leichtſinn ſich vergangen und da— 
durch einen ruinierten Leib, ein langes 
Siechtum und einen bleibenden Stachel im 
Gewiſſen davongetragen! 





„Der Wert eines Briefes. „Unter den 
tauſenden von Anerkennungsſchreiben, wel— 
che Sie erhalten, mag das meine nicht viel 
bedeuten,“ ſchreibt Frau Kate Renners von 
Hackley, Texas, in einem Brief an Dr. Pe— 
ter Fahrney & Söhne, die Herſteller von 
Forni's Alpenkräuter, „aber ich muß Ihnen 
doch für Ihr Alpenkräuter danken. Ich habe 
jett 3 Flaſchen davon gebraucht und es hat 
mich ſtark und geſund gemacht. Es iſt die 
beſte Medizin, die ich je benutzt habe. Ich 
litt an Magenſchmerzen, aber ſie ſind jetzt 
verſchwunden. Bitte ſenden Sie mir einige 
Schriften über Forni's Alpenkräuter, da— 
mit ich auch meine Freunde dadurch mit 
Ihrem Heilmittel bekannt madıen kann.“ 

Von Haus zu Haus, von Ort zu Ort, ver— 
breitet ſich die Neuigkeit von der wunderba— 
ren Wirkung dieſes alten Kräuterheilmit— 


— — — — — — ⏑— 
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tels. Seit über hımdert Jahren hat es an 
leidenden Männern und Frauen jeine Vor: 
züge beiwiejen. Es iſt nicht in Apotheken 
zu haben, weil es nicht durch den Großhan- 
del zum Vertrieb fommt. Spezialagenten 
liefern es, oder man beziehe es direft vom 
Laboratorium. Man jchreibe an: Dr. Pe— 
ter Fahrney & Sons Co.,, 19-25 ©. 
Sonne Ave, Chicago, IL. 





Wie wenig denft man daran, daß oft ein 
theilmehmendes Chr gleichwerthig iſt einem 
theilnehmenden Worte. t 





Sit man ſchlechter Laune, jo überwinde 
man jich, man joll nicht andere um une: 
retwillen leiden laſſen. 





Mehr _ Geld ans Geflügel! 


Unſer 80 Seiten deutſcher Katalog 
eigt Ihnen wie in Wort und Wild. 
wecessful Brut. und Aufzudtsaps 
parate, Naffenechte® Geflügel, Brut 
eier vieler Sorten, ſowie Bedarf 
artikel gu niebrıgften weiten. Patatas 
wei. Deutihes Bud „Richtige F 
rung fleıner Küten 10 Gents. 
Des Moined Incubator Go. 
182 E Second Sir. Ded Moined, Zowe 











1915. 


„Grit dadurd) wird's ganz glatt und 
alänzend.” 





Durd) jeine große Leinenſpinnerei nahm 
mich einmal ein befreundeter ‚Herr. Nadı- 
dem er mir den ganzen Prozeß gezeigt und 
erklärt, führte er mich in einen Raum, wo 
das fait fertige Tuch auf großen Walzen 
noch iiber eine Fläche gezogen wurde, div 
einem Fenermeerglid. Denn aus bunder 
ten Eleiner Löcher in einer Stahlplatte 
ſchoſſen Gasflammen, und es jah aus, als 
müſſe das ſchöne weile Lein, das mittels 
der Machine raſch darüber bingezogen wur— 
de, durch die Glut unbedingt geihädigt wer 
den. 

Als ich meine VBejorgnis dahin ausſprach, 
(fächelte aber der Freund nur und jagte: 
„D nein, das jchadet dem Tuch nichts, im 
Gegenteil, das nütt nur, denn eben dadurd) 
werden die ganz Fleinen Faſern und flaum 
ähnlichen Härlein veriengt und abgebrannt, 
diewir auf feine andere Weile wegbringen 
fünnen. Das Tuch jelbit aber wird durd) 
dieſen Prozeß erit ganz glatt und glän- 
zend.“ 

Dft habe ich ipäter daran denken müfien. 
Macht's nicht der himmlische Meiiter aud) 
jo, da Er die Seinen, die doch ihre Mleider 
gewaschen und belle gemadyt im Blute des 
Lamms, noch über und durch allerlei Feu 
erögluten zieht? Sch meine die täglich neu 
en Anfechtungen, die Trübjale, die Leiden 
diejer Zeit, die ihnen, wie’s jcheint, am we 
nigiten fönnen erſpart bleiben. 

Warum tut Er’s Ganz gewiß nicht, 
um ſie zu ſchädigen und zu verderben, 
wenn's auch tauſendmal gerade jo ausſieht 
Sondern weil eben dadurch allein auch nur 
all die kleinen Rauh- und Unebenheiten, die 
vom alten Weſen noch übrigen Faſern und 
Härlein, weggebrannt werden, und nicht al 
lein ihr Kleid, ſondern ihr ganzes Weſen 
und Sein, wie durch Feuer geläutert rein, 
lichtdurchtränkt und glänzend, d. h. für die 
ewige Herrlichkeit und Seligfeit vollendet 
werden fann und muß. 





Drs. Bruning & Entz 
Merzte und Chirurgen. 
Hillsboro, Kansas 


Dr. Brunigs Spezialität: Krankheiten 
der Nerven, Zunge, Zeber, Darm, Galle 
und Magen. Dr. Brunig hat einen Spe- 
jialfurfus dieſer Krankheiten in Wien ab- 
jolviert. 

Dr. Eng’s Epezialität: Krankheiten der 
Augen ‚Ohren, Naſe, Hals, chroniſche Lei- 
den, Hämorrhoiden. 
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Moore'3 Non-Lenkable Füllfedern 


Dieje Feder ijt 
lufſtdicht, läfzt feine Tinte entweichen. 


Sie haben Flafchen mit Schrauben-Verjchlug geieben, der io gut 
verjchließt daß weder Luft noch Flüſſigkeit entweichen tan. Eben die 
ſes Prinzip findet bei Moore’3 Füllfedern Anwendung. Wenn der Wer: 
ſchluß angebradyt ijt, kann die Tinte unmöglich entweichen, einerlei 
wie oder wo die Feder getragen wird. In diefer Poſition it 


die Spite der Feder in der Tinte. 

Wenn die Feder nicht gebraucht wird jie einfach in den Tintenbe 
hälter eingezogen und bleibt dajelbjt bis fie wieder gebraucht wird. Co 
iſt 

die Spitze der Feder ſtets feucht. 

Dies macht es überflüſſig und unnötig, die Feder zu jchütteln, 
damit die Tinte in Fluß gebracht werde. Die Tinte flieht frei und 
gleihmäßig Tag für Tag jo lange ein Tropfen Tinte in dem Behälter 
it. Wenn leer, 


entferne einjad den Verſchluß 
nnd die Feder iſt zur Füllung 
bereit. 

Bei Füllfedern ijt im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Zuerjt muß der Verjchluß abgenommen und dann eine Gec- 
tion abgejchraubt werden und indem man das tut, beicymugt man re— 
gelmäßig die Finger. 

Bei Moore’3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder ijt 
zur Füllung bereit feine Mühe feine beſchmutzten Hände. Die 
Feder beſitzt 

Solidität, Einfachheit und Dauerhaftigkeit. 

Es iſt eine Feder, die nur wenige Teile bat, die Eigenſchaften 
welche der Dauerhaftigkeit einer Füllfeder im Wege find, finden ſich 
bier nicht. Die Spitze der Feder ift von befter Sionjiruction und die 
Feder jchreibt jehr gleichmäßig. 


Was etlicdye derjenigen jagen, weldye diefe Feder benützen: 


„Ich verlor meine Moore's Feder und kann kaum für die nächſte warten. Ich 
etö froh, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden und fie meinen Freunden au 
empfeblen.“ 

„Bor einiger Zeit kaufte ich eine Ihrer „Moore's Non⸗Leakable Füllfedern“ aut 
den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ſtark gebraucht ha 
be, bin ich überzeugt, daß die Feder wirklich die Eigenſchaften hat, welche Sie fü 
fie beanfpruchen, und ich nehme gern die Gelegenheit wahr, fie allen zu empfehlen 
Die Feder hat viele gute Eigenfchaften, u. ich habe nie mit einer leichter fließen 
den Feder peichrieben und habe alle Arten bereits gebraudht.“ 

„Kür die Moore Feder habe ich nur Lob. Seine andere Feder iſt Damit zu ber- 
gleichen und ich babe alle Sorten benützt.“ 

Die Behälter können in folgenden Deſſins geliefert werden: Einfach, chafed 
oder mottleb. 

Ermwähne ſtets ob ftub, mebium oder fein gewünfcht mird. 


Preis poſtfrei 2.50 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa 


Wheatland, Wyoming 


Die nächſte gemeinfhaftliche Reife nah der neuen Mennoniten Kolonie iſt für 
Dienstag, den 1. Juni angeſetzt. — Landſucher jehen dann das Bewäſſerungs-Sy— 
item in vollem Betrieb. - 

Der erite gemeinichaftliche Sottesdienit der neuen Gemeinde bei Wheatland iſt am 
Sonntag, den 11. April, unterZeitung des Prediners, H. P. Krehbiel abgehalten wor- 


Wer fich der Reiſegeſellſchaft anzuichliegen gedenkt und über Reiſekoſten Auskunft 
wünſcht, müchte fih unverzüglich brieflich an den Unterzeichneten wenden. 


6.8 Schmidt. 
802 Monadnod Blod, 


Chicago, ZU. 
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BP M. Frieien: 


Die Alt: Evangeliide 
Mennonitiidhe 
Brüderſchaft. 


in Rußland (1789—1910) im Rah— 
men der Mennonitiidien Ge- 
famtgeidyidhte. 


950 Seiten Tert (influf. „Vorrede“ uſw.) 
und 89 Seiten Slluftrationen — 171 ein- 
zelne Bilder — auf ertra feinem Papier. 
Eleganter Originaleinband. Preis $3.50, 
Porto 30 Cents ertra. 


Bon dem Inhalt diejes wichtigen Werks 
ift in der Rundſchau mehrfah die Rede 
geweien. Für die meiſten Rundichauleier 
dürfte die Gefchichte der Auswanderung der 
rußländifchen Mennoniten nad) Amerika, 
fowie der zweite Teil, der von den Menno- 
niten in Nordamerifa handelt, von bejon- 
derem Intereſſe fein. Inter den vielen, 
wertvollen Schriftitüidten, die das Werf ent- 
hält, ift die berühmte Antrittspredigt des 
Pfarrers Wüſt hervorzuheben. 


Adreſſiere Beitellungen an: 


MENNONIT®S PUBLISHING HOUSE 
Bcottdale, Pa. 





Wer jih angewöhnt, dem Nächiten ins 
Auge zu jehen, fann manches darin leien. 
woritber der Mund jchweigt, und manche 
MWohltat fann man ihm in der Stille er 
weijen. 





Willigfeit, wenn man um einen Dienit 
gebeten wird, erleichtert dem Bittenden jei 
ne Bitte; ein freundlich mwilliges Geſicht 
wirft wie ein Sonnenitrahl. 


Wer in ſich ſchaut und jeine eigenen Feh 
ler erfennt, der wird milde aegen jeinen 
Nächſten jein. 





Gib jo viel als du fannit, und erwarte 
jo wenig als möglich von anderen, 


Mennonitifche Rundſchau 


53000 


That’sthe money you should 
menor 
needed. 




















hie rear 
— Bee in thi 
y foldin 2 


Now list —J 
ow sten! A 


ab on Iiberal pi Pan. 
Two Sales“ a Day-— 


Thaß’s what you should 
eageriy bought. Modern bath 


— u 
F Bidg., 
H. 8. Robinson, Pres., = ounasion Zranch waere, ont 





26. Mai 


FOR YOU 


year. Imeanit. Iwant County Sales 
pers al, ga zu g0 into partnörahlp ip wich 
taken the coun 9 4 

‚Rlumbing, nc 20 18 ‚works ae, Full a eat bach 
an urbrella. Itell you it’s 

Tan AOL so ba ande zus county. a a — 

m positive-absolutely certain— 

ever made Teen before. TEROW I 








r 


$300.00 a Month 


month. Needed in home, badly wanted, 
facilities for all the people ako the pr right 
a left, Quick sales, immense 
Profis. Look at these men— 
Smith, Ohio, er is orders first 
week; Meyers, Wis., 9250 profit first 
month; Newton, —e— deo in 
ihreo days. You should doas well, 2 
SALES A DAY MEANS 8300 A MONTH. 
The work is very easy, pleasant, 
permanent, fascinating. It means a 
business of your own. 
Little capital needed, I grant 
eredit—Help you out—Back you up 
-Don’t doubt —Don’t hesitaste— Don't 
2* back—You cannot lose. 
building houses, bank accounts, so can you. — 11 
quick, SEND® NO 2 Just name on penny post card 
tor freo tub offer. Hustle 
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„Einer trane des andern Yait.” 


„Es iſt wunderbar, wie unier Gott den 
Fleiniten Dienit belohnt,” jagte neulich ein 
alter Siegerländer Chriſt. „Baht mal 
auf! Als junger Bergmann ging ich als 
letter von der Schicht nady Haufe. Da ſah 
ich in einiger Entfernung von mir ein al 
tes Mütterchen mit einem Schiebfarren, 
auf dem ein Sad mit Kartoffeln lag, bin 
und ber wanfen, weil ihr die Lait zu ſchwer 
war. Sobald ich jie eingeholt hatte, gab 
ich dem Fleinen Anaben an ihrer Seite mein 
Körbihen und jagte: „So, Mutter, nun laßt 
mich aber fahren.“ Das wollte fie zunächit 


nicht; aber nach einigem Zaudern lieh fie 
es doch zu, und jo fuhr ich denn ein qutes 
Stüf. Wir fannten uns nicht; aber der 


Knabe hatte ihr gefagt: „Das twar der fein? 
Senner (feine Heinrich), der die VBerjamm 
lung bält.“ Ich hatte die fleine Gefällia 
feit ſchnell vergeſſen; aber zu meiner gro 
ben Freude fam die Frau bald darauf zu 
den Beriammlungen und wurde bekehrt. 
Da jagte jie mir jpäter, daß ich ihr die Kar 
toffeln nach Hauſe gefahren habe, jei die er 
ite Veranlaſſung geweien, jich die „seinen“ 
mal genauer anzujehen; denn alle die an 
deren Bergleute jeien falt an ihr vorüber 
gegangen. Nun babe fie nicht nur gute 
Freude, jondern auch einen Heiland gefun 
den. Hier ſtimme ich nun mit $ellert ein, 
wenn er jingt: 


„D Sott, wie muß das Glück erfreum 


Der Netter einer “Seele jein!“ 


Zionspilger. 





PuritasBibliothek. 
Acht Bände in elegantem Ganzlein— 


wandband. 
Preis pro Band $1.00. 
Seder Band iſt einzeln käuflich und in fich 
abgeſchloſſen. 
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Erzählung. 
Chriſt und Jude. 


Fortſetzung. 

„Sei getreu bis an den Tod, jo will ich 
dir die Krone des Vebens geben. So laht 
uns nun all unjer Anliegen auf den Herrn 
werfen, laßt uns beten! Schaut auf die gro- 
je Not, die wir arme, ſchwache Menſchen— 
finder num zu beitehen haben. Laßt ums 
nicht vertrauen auf den Arm von Fleiich, 
jondern unjere Augen aufheben zu den Ber- 
gen, von denen uns Hilfe fommt. Ruft jet 
mit mir zum Serrn der Seerjcharen !“ 

Die Landsknechte ſanken auf die Kniee 

der Feldwebel begann: 





„Mitten wir in Leben jind 
Son dem Tod umfangen, 

Wen juchen wir, der Hilfe thu, 
Dat wir Gnad’ erlangen? 
Das biſt du, Herr alleine, 
Ins reuet unſere Miſſethat, 
Die dich, Herr, erzürnet bat.“ 


Dann fuhren die amtlichen Anweſenden 
im Chore fort: 


„Heiliger Serre Gott, Heiliger ſtarker 
Gott! 

Heiliger, barmberziger Heiland, du ewi— 
ger Gott! 

Laß uns nicht verſinken in des bittern 
Todes Not!“ 


„Xabt uns bitten wider das Elend, das 
mit dem Tode nicht endet, und darum grö- 
Ber ilt, als auch des bitterſten Todes Not. 
Ruft zum Vater aller Barmberzigfeit: 


„Mitten in dem Tod anfidht 
Ins der Höllen Rachen, 

Wer will uns aus joldher Not 
Frei und ledig machen? 

Es jammert dein’ Barmherzigkeit 
Unjere Sünd’ und großes Leid.” 


Abermals fuhren die Anweienden im 
Chore fort: 


„Beiliger Serre Gott, Heiliger ſtarker 
Gott! 

Heiliger, barmberziger Heiland, du ewi 
aer Gott! 

Laß ums nicht verzagen vor der tiefen 
Höllen Glut!“ 


„Laßt uns, lieben Brüder, der einzigen 
Zuflucht gedenken, die uns bleibt, laßt uns 


Mennonitifche Rundſchau 


den hochgelobten Namen nennen, in dem 
wir vom Tode und von der Hölle erlöſt jind, 
und laßt uns ihn befennen, als unſere ein- 
ige Hoffnung: 


„Mitten in der Höllen Angit 
Unjre Sind’ uns treiben, 

Wo jollen wir denn fliehen hin, 
Da wir mögen bleiben ? 

Zu dir, Herr Ehrift alleine! 
Vergoſſen iſt dein teures Blut, 
Das g’nug für unjre Sünde thut.“ 
Zum drittenmale ertönte der Ruf der 
Landsknechte: 


„Heiliger Herre Gott, Heiliger, ſtarker 
Gott! 

Heiliger, barmherziger Heiland, du ewi— 
ger Gott! 

Laß uns nicht entfallen von des rechten 
Slaubens Troſt!“ 


„Und nun,“ begann Zindenhardt wieder, 
„laßt uns jchliegen! Steht auf und tretet 
zufammen, veicht euch die Hände, als die 
da alle eins jind in dem Herrn Jeſu und 
bald ihr gemeinfames Erbe empfangen 
werden.“ 

Mit Thränen in den Augen gehordyten 
die Landsknechte, und reichten einander die 
Hände, während der Feldwebel ſprach: 
„Wer will uns jcheiden von der Liebe Got- 
tes, Trübjal oder Angjt oder Verfolgung 
oder Hunger oder Blöhe oder Fährlichkeit 
oder Schwert? Sn dem allen überwin- 
den wir weit um des willen, der uns ge- 
liebet hat! Leben wir, jo leben wir dem 
Herrn, iterben wir, jo jterben wir dem 
Herrn ;darum wir leben oder wir jterben, 
jo jind wir des Herrn! Wer da glaubet und 
getauft wird, der wird jelig werden. Wie 
aber jagt der Glaube, auf den wir alle ge- 
tauft jind? Laßt uns den Schluß umjeres 
Lebens machen mit dem Schluſſe unjeres 
Slaubens: Ic glaube Vergebung der Sün- 
den, Auferitehung des Fleiſches und ein 
ewiges Leben. Amen! Amen! Lieben Brü- 
der, mit ſolchem Glauben zieht morgen in 
den legten Strauß, und, jo wahr der Herr 
lebt, ihr werdet überwinden: Geht, Kinder, 
in Gottes Namen!” 

Die einfahen Erinnerungen des Feldwe— 
bels hatten eine tiefe Erfchütterung unter 
den Landsknechten bervorgebradt. Die 
wildeiten und roheſten Buriche hatten eine 
innige Rührung empfunden, die ſich oft in 
lautem Schluchze nLuft machte. Einer um 


den andern trat zu Lindenbart heran und 
dankte ihm mit einem Sändedrud. Der eine 
befannte, dab er viel drum geben würde, 
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hätte er früher gewußt, was e8 um Got- 
te8 Wort bedeute, der andere, wie jehr es 
ihn reue, ein ungehorjamer Sohn geweſen 
zu jein, wieder andere Flagten ſich der ge: 
wöhnlidhen Sünden ihres Standes an, der 
Unmäßigfeit, der Streitjucht, des läjterli- 
chen Fluchens und Schwörens, die meiſten 
ſtanden da, wie der Zöllner, zu dem Gebet 
geitimmt: Gott jei mir Sünder gnädig. 
Konrad jpürte ein Zittern durch jeinen Kör— 
ver geben, als Zindenhardt den Sprud) 
vorbradte, den jeine Mutter ibm mit aui 
den Weg gegeben: Wer will uns jcheiden 
von der Liebe Gottes? Der Gerber aber, 
der mit der Einfalt eines indes jedes 
Wort aufgenommen, trat zu dem Feldwe— 
bel, drüdte ihm die Hand und jagte: „Gott 
lohn's Euch, ich ſpreche mit Hisfias zu mei- 
nem Gott: Siehe, um Trojt war mir jehr 
bange, du aber haft dich meiner Seele herz- 
li angenommen, daß jie nicht verdürbe. 
Komm’ nun, was da will, der Herr wird 
mich bereit finden.“ 

Huf einen der Anmwejenden aber, weldyen 
niemand gejeben, hatte das vernommene 
Sotteswort den enticheidenditen@indrud ge- 
macht. Der itand zitternd und bebend hin— 
ter jeinem Pfeiler wie der Wanderer, der 
in dichter Finiternis ratlos feinen Weg ge- 
jucht hat, bis der Bligitrahl mit jeinem grel- 
len Schein ihm den Abgrund vor feinen 
Füßen gezeigt ımd die einzige Brüde, die 
über den Abgrund hinüberführt. 

Eben wollte Zindenhart mit dem Gerber 
und jeinem Neffen die leer getvordene Halle 
verlafien, ala Joſeph herſtürzte, in der bef- 
tigiten Aufregung vor Zindenhardt ſich nie- 
derwarf und deſſen Knie umfahte. 

„Was willſt du, Jude?“ ſagte dieſer, be— 
ſtürzt ihn abwehrend, „was willſt du?“ 

„Herr, die Taufe, die Taufe! Ich weiß 
nun, wer mein Goel iſt, ich weiß, daß mein 
Erlöſer lebt, und will ihm angehören im Le— 
ben und im Sterben. Die Taufe will ich! 
Habt Ihr's ja ſelbſt geſagt: Wer da glau- 
bet und getauft wird, der wird jelig wer— 
den.“ 

„Sieber Junge,“ jagte Lindenhardt, „wie 
kämſt du zu folder Erkenntnis? Du willſt 
getauft fein, weit du auch, was du be- 
gehreit? Hab' ich doch nie etwas wahrge- 
nommen, dab du um das Evangelium did) 
bekümmerteſt!“ 

„Nein, nein,” ſagte Joſeph, ich hab mich 
nie darum gekümmert. Hab’ ich doch auch, 
wie mein Volk, der Predigt unſrer Pro- 
pheten nicht geglaubt! Hab’ ich doch auch 
mein Angeficht vor euerm Jeſus verborgen 
und ihn für nichts geachtet, und bin in der 
Irre gegangen und habe auf meinen Weg 
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Ich babe eine fichere po» 
Kropf feibe stur, für, Smopf obgı 
diden Hals (Goitre), Hilft 
fofort und iſt abjolut harm⸗ 
los. Auch in Herzleiden, Wafjerjucht, Ver— 
fettung, Nieren, Magen und Nervenleiden, 
allgemeine Schwäche, Hämorrhioden u. Frau- 
enfranfbeiten, jchreibe man um freien ärzt- 

ihen Rat an: 


2, von Daade, M. D., 
1622 N. California Abe. Chicago, MM. 





gejehen! da bat aber Sott ſich um mid) 
gefiimmert. Lechzend nad) dem, der mid 
frei macht von Sünde und Tod, bin ich ein 
bergegangen, ohne jelbit zu wiſſen, wor 
nad) ich lechzte, und als ich ſchon meinte, 
verihmachten zu müſſen; jiehe! da ſtand ic) 
vor ihm und erfannte, daß er es jei, den 
ich ſuchte, und dab ich alles bei ihm finder 
wiirde, was ih brauchte. Das iſt mir alles 
fo gewiß und wahrhaftig geworden, dab ich 
drauf leben und ſterben will. Nun will ic) 
ihm, und er joll mir gehören! DO, ich weil 
wohl, was ich begehre jelig zu werden 
durch ihn, der unsre Krankheit getragen u. 
unfere Schmerzen auf jich geladen. Darum 
die Taufe, Herr, die Taufe um des Got- 
tes der Verheißung willen!“ 





Zwiebeln als Heilmittel. 


Will man ein Gejchwiür ichneil zum Auf 
gehen bringen, jo lege man eine durchichmit 
tene und in heißer Aſche balbgebratene 
Swiebel auf die Spite desjelben. Auch ge 
gen erfrorene Füße wird Zwiebelſaft em 
pfohlen. Man nehme hierzu täglich vier 
Swiebeln, jchneide jie fein, jtreue eine halbe 
Daſſe feines Kochſalz darüber und lajle jie 
mehrere Stunden in einem glafierten oder 
Porzellangefäß ſtehen, ſodaß ſich der Saft 
herauszieht. Mit letzterem reibe man die 
wunden Stellen vor dem Schlafengehen 
tüchtig ein und falle den Saft in die Haut 
eintrodnen. Wenn der Geruch der Zwie 
beln nicht unangenehm it, kann man dieſel 
ben auch als Pflaſter für die Nacht aufbin 
den. 





Magen-Kranke 
Fort mit der Patent-Mebdizin! 
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sefler und billiger als alle Patentmediginen 


Nev. Johannes Glaeſſer, Dept. 30, 
Milwantee, Wis. 
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Brandiwunden. 


Ein augenblicflidy wirfendes Linderungs— 
mittel und Seilmittel bei Verbrennungen 
und Berbritbungen, das Noch nicht genug 
gewürdigt wird, iſt das Mehl, bejonders 
feines Weizenmehl. Es hilit allerdings 
mir dann, wenn man es jofort nad) dem 
Unialle anwendet. In dieſem Falle iſt aber 
jeine Wirkung ganz außerordentlid. Eine 
Schicht Mehl, etwa meſſerrückenſtark auf 
die verbrannte Stelle gebracht, bejeitigt 
nicht nur jeden Schmerz, jondern verhin- 
dert auch die Bildung von Brandblajen. 
Bei Abnahme der Mehlſchicht, die ſchon nad) 
einer Stunde gejchehen kann, it kaum noch 
eine ſchwache Nöte an der verlegten Stelle 
zu bemerfen, und auch dieje verichwindet 
in ſehr furzer Zeit, jo daß nicht die gering- 
ſte Spur von dem Unfalle zurückbleibt. 
Mittel genen rheumatiſche Schmerzen im 

Dandgelenf. 


Segen diejes Leiden wende man täglich 
dreimal 15 Minuten lang ein Bad in hei 
ßem Kartoffelwaſſer an, und zwar jtede 
man die Hände bis über die Gelenke hin- 
ein und maflire diejelben gleichzeitig. Nad)- 
dem die Hände abgetrodnet ſind, werden die 
Selenfe mit einem warmen Del eingerie- 
ben und in Watte geividelt, welcher Ber- 
band bis zum nädjiten Bade liegen bleibt. 
Inter Kartoffelwaſſer verjteht man ſolchee 
Waſſer, welches man durch Abkochen der un- 
geſchälten Kartoffeln erhält. Auch bei rheu- 
matiichen Schmerzen in den Füßen läßt ſich 
diejes einfache Hausmittel mit Erfolg an 
wenden, 


Mittel genen Kopfſchuppen. 


Mittel gegen Kopfidyuppen. Das ein- 
achite und jicherite Mittel gegen Kopfſchup 
pen iſt Seifenipiritus, den man in der Apo 
thefe erhält. Man reibt den Spiritus des 
Abends mit einem Flanelllappen tüchtig auf 
die Kopfhaut, wicht in die Haare, und 
wäjcht morgens den Kopf erit mit warmem 
dann mit falten Wafler. 


Sid zu erwärmen, 


Um fich auf leichte Weiſe zu erwärmen, 
gibt es ein einfaches, wenn auch wenig be- 
fanntes Mittel, das wir umjeren 
hiermit zur Beachtung empfehlen. Es be- 
iteht darin, dab man mit. aeichlojjenem 
Munde einen langen, tiefen Atemzug tut 
und dies wiederbolt, bis die Wärme zurüd 
gekehrt, was durchaus nicht lange dauert. 
Dies tiefe Atmen befördert den Kreislauf 


Leſern 


26. Mai 1915. 


für Kranke wirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 


(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu: 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 
John Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Eranthematifchen Heilmittel. 


— und Reſidenz: 3808 Proſpect Ave. 


Sichere Genefung durch das mwunder- 


Letter⸗Drawer 806. Gleveland, Q 


Man hüte fich vor Fälſchungen und falfcher 
Anpreifungen. 





des Blutes und führt ihm friichen Sauer- 
itoff zu. Das Blut jtrömt frei bis in alle 
Ausläufe der Adern und erzeugt auf dieſe 
Art eine größere Wärme. Auch allerlei 
beginnende Uebel und Erfältungen werden 
durch regelmäßig twiederholtes tiefes At 
men verhindert. 


Genen Wundlienen. 


(Segen das Wundliegen bei Kranken. 
Man reibt die rot gewordenen Stellen mit 
einer Citronenjcheibe qut ein und verhin- 
dert jo das Wumdliegen auf die enfachite 
Weiſe. Das gleiche Verfahren iſt ſehr 
empfehlenswert bei Schnupfen. Wiele Iei- 
den an ſtarker Najenröte, die ſchmerzt. Ein- 
reiben mit einer Citronenſcheibe hilft auch 


da. 





Alaunwaſchungen. 


Kleine Wunden, Abſchürfungen und 
Quetſchungen heilen ſehr gut, wenn man 
dieſelben mit einer 2—3 prozentigen 
Nlaunlöfung wäſcht, oder wenn man Um— 
ichläge damit macht. Es empfiehlt fich, lau— 
warmes Waffer dazu zu verwenden. 

Nlaunlöfungen find nicht giftig. Nie 
mals fann man einen Schaden anrichten. 
Sie wirfen desinfizirend und entziindungs- 
widrig. Bei größeren und Fomplizirten 
Berwimdungen oder bei Quetichungen, die 
in der Tiefe das Gewebe zeritören, iſt je- 
doch eine ärztliche Behandlung nicht zu um 
geben. 





Magenfranfe 


Fort mit den Patentmedizinen! 


Für 2c Stamp gebe ih Euch Auskunft über 
das befte deutſche Magenhausmittel, befjer und 
billiger al3 alle Batentmedizinen. Hunderte von 
Kranken wurden ſchon geheilt durch dieſes ein- 
fache Mittel. 


RUDOLPH LANDIS 
Gvanfton, O., Dept. 621. 





